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D1iaspora und Mıss1ıon sınd weder Konkurrenten noch Alternatıven, sondern
ehören TTT WIE dıe beiıden Seliten e1ner Münze. Für das Bonifa-
tiuswerk gilt dies Se1t jeher, W1IE eın kurzer 1C auf das Gründungs]ahr
849 ze1igt. Im 19 Jahrhundert nahmen dıe deutschen Katholiken dıe TEe1-
heıitsrechte für sıch In Anspruch und gestalteten kreatıv iıhre konfessionelle
D1iaspora 1mM preußıisch-protestantisch domınıerten Deutschen eic S1e VCI-

nüpften die Relıigionsfreihelt mıt den modernen Rechten auf ersamm-
ungs-, Verein1gungs- und Redeftfreiheılt und gründeten In LAaieNINITNHATIVE jene
Vıelzahl VON Vereınen, dıe eiınmal den Verbandskatholhzismus usmachen
sollten, der hıs heute 1mM /Zentralkomıitee der deutschen alhOo  en
organıslert 1st

Auf der drıtten eneral-Versammlung des katholischen ereıins Deutsch-
ands, der 849 In KRegensburg also VOT CHAU 160 Jahren, kam
unfer maßgeblicher Beteiligung des (irafen Joseph tolberg £UT (irün-
dung eINes „eigenen deutschen Mıss1ıons- Vereines”“, der nach dem großen
mMIsSs1ONaAarıschen Vorbild „Bonifacıus-Vereıin” genannt wurde. Er sollte Urc

und Almosen Z£ZUT „Unterstützung der kırchlichen Mıssıonen 1mM deut-
schen V aterlande‘“ tätıg werden und hatte laut Satzung (S die Aufgabe,
dıe „n protestantischen und gemischten egenden Deutschlands eDenden

LDieser V ortrag wurde auftf der Konferenz des Bonitatıuswerkes AL Anlass Se1INEes 16()-
Jährıgen Bestehens gehalten, dıe VO ıs ()ktober 2009 In der Katholischen
ademı1e In CAhWEeTrTte stattfand. LDem Ulr SC1 1r dıe Möglıiıchkeit des Ahbdrucks In
UNSCICTI Jahrbuch EeTZI1IC gedankt. Der Vortrag ist uch In der Publıkation diesem
ymposıium verÖöffentlicht worden: corg Austen/Günter 165e (He.), Zeig draußen,
W An du drınnen glaubst! Mıssionarısche Perspektiven einer Diaspora-Kırche, 'Aader-
Orn 2009 l hese Publikation ist ber das Bonıutatıiuswerk erwerben:
bestellungen @hbhonıfatıuswerk de
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Diaspora und Mission
in der religiösen Landschaft
der Gegenwart 1

Diaspora und Mission sind weder Konkurrenten noch Alternativen, sondern
gehören zusammen wie die beiden Seiten einer Münze. Für das Bonifa-
tiuswerk gilt dies seit jeher, wie ein kurzer Blick auf das Gründungsjahr
1849 zeigt. Im 19. Jahrhundert nahmen die deutschen Katholiken die Frei-
heitsrechte für sich in Anspruch und gestalteten kreativ ihre konfessionelle
Diaspora im preußisch-protestantisch dominierten Deutschen Reich. Sie ver-
knüpften die Religionsfreiheit mit den modernen Rechten auf Versamm-
lungs-, Vereinigungs- und Redefreiheit und gründeten in Laieninitiative jene
Vielzahl von Vereinen, die einmal den Verbandskatholizismus ausmachen
sollten, der bis heute im Zentralkomitee der deutschen Katholiken (ZdK)
organisiert ist.

Auf der dritten General-Versammlung des katholischen Vereins Deutsch-
lands, der 1849 in Regensburg tagte, also vor genau 160 Jahren, kam es
unter maßgeblicher Beteiligung des Grafen Joseph zu Stolberg zur Grün-
dung eines „eigenen deutschen Missions-Vereines“, der nach dem großen
missionarischen Vorbild „Bonifacius-Verein“ genannt wurde. Er sollte durch
Gebet und Almosen zur „Unterstützung der kirchlichen Missionen im deut-
schen Vaterlande“ tätig werden und hatte laut Satzung (§ 1) die Aufgabe,
die „in protestantischen und gemischten Gegenden Deutschlands lebenden

1 Dieser Vortrag wurde auf der Konferenz des Bonifatiuswerkes aus Anlass seines 160-
jährigen Bestehens gehalten, die vom 27. bis 29. Oktober 2009 in der Katholischen
Akademie in Schwerte stattfand. Dem Autor sei für die Möglichkeit des Abdrucks in
unserem Jahrbuch herzlich gedankt. Der Vortrag ist auch in der Publikation zu diesem
Symposium veröffentlicht worden: Georg Austen/Günter Riße (Hg.), Zeig draußen,
was du drinnen glaubst! Missionarische Perspektiven einer Diaspora-Kirche, Pader-
born 2009. Diese Publikation ist über das Bonifatiuswerk zu erwerben:
bestellungen@bonifatiuswerk.de.
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Katholiken In Beziehung auf Seelsorge und SC unterstützen * Wilıe
be1 dem urz UVO gegründeten protestantischen D1iasporavereın, der 111A1-

thalısch nach dem Schwedenköniıg (Justav IL benannt (1542) worden
W standen dıe konfessionelle D1iaspora und dıe Stärkung der Miıss10ns-
gemeinden 1mM Fokus der Akteure

Dheser weiıtsichtige Beschluss, Urc den Boniftfatiusvereın die Mıss1ıon
ad intra stärken, Wl eingebettet In andere Inıtıatıven £UT Örderung der
auswärtigen Mıss1ıonen; nıcht wen1ger als Miss1ionsvereine wurden 1mM
19 Jahrhundert gegründet, darunter der Franzıskus-Xaverius-Verein (1552)
In Aachen und der König-Ludwig-Missionsverein (18538) In München, die
Vorläufer der heutigen päpstlıchen Miıss1ionswerke MILSSLO Aachen und MLSSLO
München Mıss1ıon In der Inneren konfessionellen D1iaspora und Mıssıon In
auswärtigen Giebleten ehörten aIsSO historisch und SACANIIC CI TTT

(ut anderthalb Jahrhunderte® nach diesem weiıtsichtigen Beschluss, Aus-
druck eINes mMIisSss1ONaAarıschen Aufbruchs 1mM deutschen Katholi1zısmus, hat
siıch die lokale und lobale relıg1öse Landschaft allerdings erhehbhlich C  I1-
delt Nun erscheımint die christhch-konfessionelle D1iaspora 1mM Vergleich als
SondertTall eINES kontextue und theolog1isc gewelteten Diasporabegriffs.
Um selner Aktualıtät auf dıe S pur kommen, wırd daher zunächst das
tracıtionelle D1iasporaverständn1s auf dıe plurale diasporische Gegenwart
bezogen, dıe für die relıg1öse und kulturelle Landschaft als ypısch gelten
annn Auf diesem Hıntergrund WIT| dann das spezıfısch chnistliche Ver-
ständnıs der D1iaspora profihert und die Aufgabe der Mıss1ıon In einer globa-
lsıerten D1iasporasıtuation umrıssen.

OChriıistliche Dıaspora In der Gegenwart
Wer das ırken des Boniftfatiusvereıins und des heutigen Bonıitatiuswerkes
der deutschen alhOo  en In der Geschichte der Diaspora” verfolgt, wırd
nıcht umhın kommen, V ON e1ner Erfolgsgeschichte sprechen. S1e fındet

Verhandlungen der drıtten eneral-Versammlun des katholischen Vereines Deutsch-
anı und (J)ctober 1849 Kegensburg. Amtlıiıcher Berıicht, Kegensburg
1849, 141 ( Beschluss), 215— 7{} ( Bonıfacıus- Vereıin, Satzungen).
Vgl ( uünter Rıbe/Clemens (He.), Diaspora: Zeugn1is VOHIN TISIeN 1r hrıs-
lien 1 5() Jahre Bonıutatıuswerk der deutschen Katholıken, Paderborn 1999
Vgl Hans corg Aschofif, Diaspora, ıIn Erwın al7 (He.), Katholiıken In der ınder-
heıt. Diaspora, Okumenische Bewegung, Mıssıonsgedanke (Geschichte des kırchlichen
1Lebens 3), Freiburg 1994, —
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Katholiken in Beziehung auf Seelsorge und Schule“ zu unterstützen.2 Wie
bei dem kurz zuvor gegründeten protestantischen Diasporaverein, der mar-
tialisch nach dem Schwedenkönig Gustav II. Adolf benannt (1842) worden
war, standen die konfessionelle Diaspora und die Stärkung der Missions-
gemeinden im Fokus der Akteure.

Dieser weitsichtige Beschluss, durch den Bonifatiusverein die Mission
ad intra zu stärken, war eingebettet in andere Initiativen zur Förderung der
auswärtigen Missionen; nicht weniger als 40 Missionsvereine wurden im
19. Jahrhundert gegründet, darunter der Franziskus-Xaverius-Verein (1832)
in Aachen und der König-Ludwig-Missionsverein (1838) in München, die
Vorläufer der heutigen päpstlichen Missionswerke missio Aachen und missio
München. Mission in der inneren konfessionellen Diaspora und Mission in
auswärtigen Gebieten gehörten also historisch und sachlich eng zusammen.

Gut anderthalb Jahrhunderte3 nach diesem weitsichtigen Beschluss, Aus-
druck eines missionarischen Aufbruchs im deutschen Katholizismus, hat
sich die lokale und globale religiöse Landschaft allerdings erheblich gewan-
delt. Nun erscheint die christlich-konfessionelle Diaspora im Vergleich als
Sonderfall eines kontextuell und theologisch geweiteten Diasporabegriffs.
Um seiner Aktualität auf die Spur zu kommen, wird daher zunächst das
traditionelle Diasporaverständnis auf die plurale diasporische Gegenwart
bezogen, die für die religiöse und kulturelle Landschaft als typisch gelten
kann. Auf diesem Hintergrund wird dann das spezifisch christliche Ver-
ständnis der Diaspora profiliert und die Aufgabe der Mission in einer globa-
lisierten Diasporasituation umrissen.

1. Christliche Diaspora in der Gegenwart

Wer das Wirken des Bonifatiusvereins und des heutigen Bonifatiuswerks
der deutschen Katholiken in der Geschichte der Diaspora4 verfolgt, wird
nicht umhin kommen, von einer Erfolgsgeschichte zu sprechen. Sie findet

2 Verhandlungen der dritten General-Versammlung des katholischen Vereines Deutsch-
lands am 2. 3. 4. und 5. October 1849 zu Regensburg. Amtlicher Bericht, Regensburg
1849, 141 (Beschluss), 215–220 (Bonifacius-Verein, Satzungen).

3 Vgl. Günter Riße/Clemens A. Kathke (Hg.), Diaspora: Zeugnis von Christen für Chris-
ten. 150 Jahre Bonifatiuswerk der deutschen Katholiken, Paderborn 1999.

4 Vgl. Hans Georg Aschoff, Diaspora, in: Erwin Gatz (Hg.), Katholiken in der Minder-
heit. Diaspora, Ökumenische Bewegung, Missionsgedanke (Geschichte des kirchlichen
Lebens Bd. 3), Freiburg 1994, 39–142.
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ıhren Ausdruck In einer interekkles1ialen LEinheılt, dıe Spırıtualiıtät und SOl1-
darıtät auf mM1isSss1ONaAarısche Weilse verbindet und mi1t Findıgkeıit und eqgt1V1-
tat auf dıe epochalen Herausforderungen In den deutschen, nordischen und
baltıschen Diaspora-KRegionen eingeht. In der relıg1ösen Landschaft der (1e-
SCHNWart gewıinnt „Diaspora” auf überraschende We1lse NECLC kontextuelle
Facetten.

/Zur Sıgnatur UNSCICT E.poche Anfang des 71 Jahrhunderts ehören
dıe „Zerstreuungen””. Zunächst 1mM spätmodernen Sinn e1ner Pluralısıerun.
des relıg1ösen Feldes und der „Streuungsbreite der kulturellen Nire  ar-
e1ıt des Religiösen“,” dıe darauf verweılsen, dass elıg1on In modernen (1e-
sellschaften keineswegs verschwıindet Oder verdunstet, sondern sıch W All-

delt /Zur relıg1ösen Zerstreuung 1mM /eıltalter der Globalısierung dıe
Mıgrationsströme, die Jährlıc nach Mıllıonen zählen, VOT em W an-
derungsbewegungen VOoO  - Asıen, Lateinamerıka und Afrıka nach Europa und
nach Nordamerıka, aber auch In die (iolfstaaten Was diese Zusammenhänge
mi1t UNSCICITIII Gegenstand der Diaspora tun aben, mOge das e1spie. der
(iolfstaaten veranschaulhichen.
e 1Ö7ese des Apostolıschen ars für Arahbıen mıt S 1{7 In Ahu

umfasst eIwa 2,5 Mıllıonen Katholiken auf der dAdNZCH arabıischen Halbınsel
ESs handelt sıch me1lstens eintache Arbeıter VON den Phılıppinen Oder AUS

Südındıen, aber auch guL ausgebildete ausländısche Experten AUS Indıen,
Amerıka und Europa, darunter auch zahlreiche Deutsche. Da die Vereinigten
Arabıschen Emirate 1Ne 1mM Vergleich Saudı-Arabıen 1Derale Relig10nSs-
polıtık verfolgen, können dort Kırchen gebaut werden (Kırchweıihe 2008 In
Doha, atar und die Katholıken sıch In sprachlıch dıfferenzıierten (jeme1ı1n-
den 7U (ijottesdienst versammeln. I Hese Katholiken etrlınden siıch zunächst
In einer konfessionellen D1iaspora, denn dıe Politik verlangt, dass die KIr-
chen und (iehbäude er christlichen (jemelmnschaften W1IE der alhOo  en
und Kopten, der Anglıkaner und Assyrer Oder der protestantischen TEe1-
kırchen räumlıch In eiInem Vıertel CI beieinanderliegen, me1lst VOoO elek-
tronıschen Muezzın e1ner nahen Moschee beschallt (jeg meınsam eliIlınden
sıch dıe Christen In der relıg1ösen Diaspora eINES mushlımıschen Landes, das
ıhre Rechte erhehblich einschränkt und Mıss1ıon unfer Muslımen SOWIE deren
Konversion verbletet. Überdies eliIlınden siıch dıe Christen als Mınderheıt In
e1ner kulturellen Dı1iaspora, we1l ihnen dıe arabısche Sprache und Kultur
TEM! bleiht und leiben SOl (sıe können keine „„Cit1zens“ werden) Da 1E
dıe (iolfstaaten freiwilliıe AUS (iründen der Arbeıits- und Verdienstmöglich-

ans-Joachıiım Höhn. Zerstreuungen. elıgıon zwıschen Sinnsuche und Erlebnıismarkt,
Düsseldorf 1998, 11
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ihren Ausdruck in einer interekklesialen Einheit, die Spiritualität und Soli-
darität auf missionarische Weise verbindet und mit Findigkeit und Kreativi-
tät auf die epochalen Herausforderungen in den deutschen, nordischen und
baltischen Diaspora-Regionen eingeht. In der religiösen Landschaft der Ge-
genwart gewinnt „Diaspora“ auf überraschende Weise neue kontextuelle
Facetten.

Zur Signatur unserer Epoche am Anfang des 21. Jahrhunderts gehören
die „Zerstreuungen“. Zunächst im spätmodernen Sinn einer Pluralisierung
des religiösen Feldes und der „Streuungsbreite der kulturellen Antreffbar-
keit des Religiösen“,5 die darauf verweisen, dass Religion in modernen Ge-
sellschaften keineswegs verschwindet oder verdunstet, sondern sich wan-
delt. Zur religiösen Zerstreuung treten im Zeitalter der Globalisierung die
Migrationsströme, die jährlich nach Millionen zählen, d. h. vor allem Wan-
derungsbewegungen von Asien, Lateinamerika und Afrika nach Europa und
nach Nordamerika, aber auch in die Golfstaaten. Was diese Zusammenhänge
mit unserem Gegenstand der Diaspora zu tun haben, möge das Beispiel der
Golfstaaten veranschaulichen.

Die Diözese des Apostolischen Vikars für Arabien mit Sitz in Abu Dhabi
umfasst etwa 2,5 Millionen Katholiken auf der ganzen arabischen Halbinsel.
Es handelt sich meistens um einfache Arbeiter von den Philippinen oder aus
Südindien, aber auch um gut ausgebildete ausländische Experten aus Indien,
Amerika und Europa, darunter auch zahlreiche Deutsche. Da die Vereinigten
Arabischen Emirate eine im Vergleich zu Saudi-Arabien liberale Religions-
politik verfolgen, können dort Kirchen gebaut werden (Kirchweihe 2008 in
Doha, Qatar) und die Katholiken sich in sprachlich differenzierten Gemein-
den zum Gottesdienst versammeln. Diese Katholiken befinden sich zunächst
in einer konfessionellen Diaspora, denn die Politik verlangt, dass die Kir-
chen und Gebäude aller christlichen Gemeinschaften wie der Katholiken
und Kopten, der Anglikaner und Assyrer oder der protestantischen Frei-
kirchen räumlich in einem Viertel eng beieinanderliegen, meist vom elek-
tronischen Muezzin einer nahen Moschee beschallt. Gemeinsam befinden
sich die Christen in der religiösen Diaspora eines muslimischen Landes, das
ihre Rechte erheblich einschränkt und Mission unter Muslimen sowie deren
Konversion verbietet. Überdies befinden sich die Christen als Minderheit in
einer kulturellen Diaspora, weil ihnen die arabische Sprache und Kultur
fremd bleibt und bleiben soll (sie können keine „citizens“ werden). Da sie
die Golfstaaten freiwillig aus Gründen der Arbeits- und Verdienstmöglich-

5 Hans-Joachim Höhn, Zerstreuungen. Religion zwischen Sinnsuche und Erlebnismarkt,
Düsseldorf 1998, 11.
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keıiten aufgesucht aben, en 1E In e1ner Arbeıts-D1iaspora, die drastıiısch
darın 7U Ausdruck kommt, dass die Geringverdiener, die unskılled WOOT-

ers auf den Baustellen, me1lstens In amps margınalısiert Jle1iben Das
e1sple verdeutlicht dıe multıiple Mınderheıiutssıtuation dieser katholischen
Arbeıtsmigranten In dıe arabıisch-muslimische Welt und ze1igt unübersehbar
die mehrfache D1iasporasıtuation. BevOor diese welnter edenken Ist, gecht
der 1C wıieder zurück auf MNSNSCIC deutsche S1tuation.

Religion In der Moderne

In Deutschland stellt siıch dıe relıg10nsstatıstische Lage dar, dass die
Katholische W1IE dıe E, vangelısche Kırche m1t Jeweiıls eiIwa eiInem Drittel der
Gesamtbevölkerung relıg1öse Mınderheıuten sınd, die Christen INSSES aInt aber
mıt WEe1 Drıitteln nach WIE VOT 1ne enrner bılden Das resthche
Drittel teilt sıch In Mıtglieder anderer Religionen und Religionslose mi1t
eweıls 15 n auf. Allerdings sınd dıe Unterschlede zwıschen (JIst und Wescst
erheblich W ährend sıch In Westdeutschlan 78 n 7U Christentum In (1e-
stalt der Katholischen und der E, vangelıschen Kırche bekennen, bılden die
Relıgionslosen mi1t 68 n In den CUl Bundesländern 1ne eNnrnNne1| nıcht
zuletzt 1ne olge zweler totalıtärer atheistischer KReg1me, Nationalsoz1alıs-
111US und Realsoz1alısmus und lassen das C'hristentum e1ner Mınderheıt
schrumpfen.

In Europa 1st dıe relıg1öse Landschaft csehr bunt und VON E xtremen RC
ährend siıch die Menschen In LÄändern W1IE olen, Irland und der

chwe17 In großer enrner Z£ZUT Katholischen 1IrC bekennen, schört der
mehrheıtliche Teıl der Bevölkerung 1mM Westen der Ischechischen epublı.
und 1mM baltıschen Eistland keiner Kırche . dass sıch Katholıken dort In
einer ausgepragten Diasporasıtuation erlınden uch WENNn Europa als Säaku-
larısıerter Kontinent gilt, zeıgen dıe empirıischen Daten 1ne starke Verbun-
enheıt mıt dem C'hristentum In selner konfessionellen Gestalt, die siıch 1mM
Gottesglauben und der relıg1ösen Praxıs W1IE dem regelmäßıgen ırchgang
(30 D0) Oder der relıg1ösen Begleitung der Lebenswenden U: Heırat
und 10od (75 D0) zeigt.® e verbreıitete ese, dass mi1t der Modernisierung
der Giesellschafte: deren Säkularısierun: zunehme, 1st mıt 1C auf solche
Entwicklungen nıcht haltbar und wırd selhest VOoO  - chemalıgen Vertretern der
Säkularısıerungsthese WIE Peter Berger als „wıishful iınkıng" abgetan. och

Vgl as of kuropean Values, ed 0ek Halman, und Lu1]kx, Marga VAall Zundert,
Leiden 2005, 60—/77)
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keiten aufgesucht haben, leben sie in einer Arbeits-Diaspora, die drastisch
darin zum Ausdruck kommt, dass die Geringverdiener, die unskilled wor-
kers auf den Baustellen, meistens in Camps marginalisiert bleiben. Das
Beispiel verdeutlicht die multiple Minderheitssituation dieser katholischen
Arbeitsmigranten in die arabisch-muslimische Welt und zeigt unübersehbar
die mehrfache Diasporasituation. Bevor diese weiter zu bedenken ist, geht
der Blick wieder zurück auf unsere deutsche Situation.

Religion in der Moderne

In Deutschland stellt sich die religionsstatistische Lage so dar, dass die
Katholische wie die Evangelische Kirche mit jeweils etwa einem Drittel der
Gesamtbevölkerung religiöse Minderheiten sind, die Christen insgesamt aber
mit zwei Dritteln nach wie vor eine satte Mehrheit bilden. Das restliche
Drittel teilt sich in Mitglieder anderer Religionen und Religionslose mit
jeweils 15 % auf. Allerdings sind die Unterschiede zwischen Ost und West
erheblich. Während sich in Westdeutschland 78 % zum Christentum in Ge-
stalt der Katholischen und der Evangelischen Kirche bekennen, bilden die
Religionslosen mit 68 % in den neuen Bundesländern eine Mehrheit – nicht
zuletzt eine Folge zweier totalitärer atheistischer Regime, Nationalsozialis-
mus und Realsozialismus – und lassen das Christentum zu einer Minderheit
schrumpfen.

In Europa ist die religiöse Landschaft sehr bunt und von Extremen ge-
prägt. Während sich die Menschen in Ländern wie Polen, Irland und der
Schweiz in großer Mehrheit zur Katholischen Kirche bekennen, gehört der
mehrheitliche Teil der Bevölkerung im Westen der Tschechischen Republik
und im baltischen Estland keiner Kirche an, so dass sich Katholiken dort in
einer ausgeprägten Diasporasituation befinden. Auch wenn Europa als säku-
larisierter Kontinent gilt, zeigen die empirischen Daten eine starke Verbun-
denheit mit dem Christentum in seiner konfessionellen Gestalt, die sich im
Gottesglauben und der religiösen Praxis wie dem regelmäßigen Kirchgang
(30 %) oder der religiösen Begleitung der Lebenswenden Geburt, Heirat
und Tod (75 %) zeigt.6 Die verbreitete These, dass mit der Modernisierung
der Gesellschaften deren Säkularisierung zunehme, ist mit Blick auf solche
Entwicklungen nicht haltbar und wird selbst von ehemaligen Vertretern der
Säkularisierungsthese wie Peter Berger als „wishful thinking“ abgetan. Noch

6 Vgl. Atlas of European Values, ed. Loek Halman, Ruud Luijkx, Marga van Zundert,
Leiden 2005, 60–72.
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weni1ger gilt dieser behauptete Zusammenhang VOoO modern1ısıerungsbeding-
ten Verdunsten der elıg1on für dıe Vereinigten Staaten VOoO  - Amerıka,
1mM Gegenteil mıt der Modernität 1ne hohe relıg1öse Intensıität einhergeht,
dıe 1mM nterschN1le: Europa mıt e1ner en Öffentlichen Wertschät-
ZUNS der elıg1on und e1ner übergreifenden „Z1ivilrelıg1on” (cıvıl relıg10n)
verbunden 1st .„LS sieht nıcht danach AUS, als würde In absehbarer e1t In
Europa das Christentum Urc 1ne (gar kämpferische Religionslosigkeıit
mi1t athe1isierendem (irundton abgelöst. 1e1ImMeNnr entwıickelt siıch 1Ne eher
produktıve Polarıtät VON (Gilaubenden (an (Gott, das Göttlıche) und nıcht
(Gilaubenden dıe aber auch In i1hrem Sinn lauben: dıe Natur, das en
den Menschen), VOoO  - Sterbliıchen dıe e1in en auf dieser Erde kennen)
und nsterblıchen dıe eın SALZ anderes en nach dem 10d erhoffen)4 /

Wer Begınn des Jahrhunderts V ON der Katholischen Kırche spricht,
darf siıch nıcht auf dıe Entwicklungen In Europa beschränken, das mi1t eiIwa
250 Mıllıonen Gläubigen 1IUT 7 n der Weltkirche ausmacht, dıe insgesamt
eIwa 1’ Mılharden Katholiken In en Kulturen umfasst. War hat Europa
noch immer mehr Katholıken als SALZ Aftfrıka (12 D0) und Asıen (10 D0)
ZUSdIMNINENL, ahber auf diesen ternen Kontinenten sınd dre1 Vıertel der Welt-
bevölkerung (74 D0) Hause. och 1L1USS 1111A0 für die /Zukunft die Ent-
wicklungen In echnung zıehen, die eın SALZ anderes Bıld ergeben. SO
wuchs 1mM etzten halben Jahrhundert die Gesamtbevölkerung Aftfrıkas
313 %a während dıe W achstumsraten der Katholıken auf über 700 n hoch-
schnellten; nıemals In der Kırchengeschichte wuchs die 1IrC In
eiInem Jahrhundert chnell W1IE In Schwarzafrıka In Asıen wuchs dıe
Bevölkerung 104 %a aber dıe Katholiıkenzahlen fast 280 Dn Für d1ese
Kontinente, ahber auch für Amerıka 1857 D0) und ()zeanıen D0) ilt
mıthın, dass dıe Anzahl der alhOo  en erhehbhlich schneller wächst als dıe
Bevölkerung. Das SO710-kulturelle und m1isSs1ONaAarısche Wachstum der Kırche

also eilner starken D1iasporabildung. Im subsaharıschen Schwarzafrıka
7U e1sple etrlınden sıch dıe erhehbhlich zunehmenden Katholiken In einer
vielfältigen D1iasporasıtuation, nıcht 1IUT In e1ner konfessionellen Diaspora
gegenüber anderen christlichen Kırchen und ewegungen, sondern auch In
e1ner relıg1ösen D1iaspora; diese erg1bt siıch AUS der Konkurrenz mıt den
ehbenftalls stark wachsenden synkretistischen Afrıcan Independent (Inıtiate,
UFCHES und mi1t dem slam, der V ON Norden her expandıert und
bısweılen, W1IE 1mM Fall VOoO  - Nıger14, ethnısch ( Yoruba, Haussa) und rel-

Paul Mıchael ulehner, Spirıtuelle Dynamık In äkularen Kulturen ” Deutschland
Österreich SChweIiz, ıIn Bertelsmannstiftung: RKelıg1onsmon1tor 2008, (uütersicoh 2007,
1453—156, 1e7 1541
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weniger gilt dieser behauptete Zusammenhang vom modernisierungsbeding-
ten Verdunsten der Religion für die Vereinigten Staaten von Amerika, wo
im Gegenteil mit der Modernität eine hohe religiöse Intensität einhergeht,
die – im Unterschied zu Europa – mit einer hohen öffentlichen Wertschät-
zung der Religion und einer übergreifenden „Zivilreligion“ (civil religion)
verbunden ist. „Es sieht nicht danach aus, als würde in absehbarer Zeit in
Europa das Christentum durch eine (gar kämpferische) Religionslosigkeit
mit atheisierendem Grundton abgelöst. Vielmehr entwickelt sich eine eher
produktive Polarität von Glaubenden (an Gott, das Göttliche) und nicht
Glaubenden (die aber auch in ihrem Sinn glauben: an die Natur, das Leben
den Menschen), von ‚Sterblichen‘ (die nur ein Leben auf dieser Erde kennen)
und ‚Unsterblichen‘ (die ein ganz anderes Leben nach dem Tod erhoffen).“7

Wer am Beginn des 21. Jahrhunderts von der Katholischen Kirche spricht,
darf sich nicht auf die Entwicklungen in Europa beschränken, das mit etwa
280 Millionen Gläubigen nur 27 % der Weltkirche ausmacht, die insgesamt
etwa 1,2 Milliarden Katholiken in allen Kulturen umfasst. Zwar hat Europa
noch immer mehr Katholiken als ganz Afrika (12 %) und Asien (10 %)
zusammen, aber auf diesen fernen Kontinenten sind drei Viertel der Welt-
bevölkerung (74 %) zu Hause. Doch muss man für die Zukunft die Ent-
wicklungen in Rechnung ziehen, die ein ganz anderes Bild ergeben. So
wuchs im letzten halben Jahrhundert die Gesamtbevölkerung Afrikas um
313 %, während die Wachstumsraten der Katholiken auf über 700 % hoch-
schnellten; niemals in der gesamten Kirchengeschichte wuchs die Kirche in
einem Jahrhundert so schnell wie in Schwarzafrika. In Asien wuchs die
Bevölkerung um 104 %, aber die Katholikenzahlen um fast 280 %. Für diese
Kontinente, aber auch für Amerika (187 %) und Ozeanien (3600 %) gilt
mithin, dass die Anzahl der Katholiken erheblich schneller wächst als die
Bevölkerung. Das sozio-kulturelle und missionarische Wachstum der Kirche
führt also zu einer starken Diasporabildung. Im subsaharischen Schwarzafrika
zum Beispiel befinden sich die erheblich zunehmenden Katholiken in einer
vielfältigen Diasporasituation, nicht nur in einer konfessionellen Diaspora
gegenüber anderen christlichen Kirchen und Bewegungen, sondern auch in
einer religiösen Diaspora; diese ergibt sich aus der Konkurrenz mit den
ebenfalls stark wachsenden synkretistischen African Independent (Initiated)
Churches (AIC) und mit dem Islam, der von Norden her expandiert und
bisweilen, wie im Fall von Nigeria, zu ethnisch (Yoruba, Haussa) und reli-

7 Paul Michael Zulehner, Spirituelle Dynamik in säkularen Kulturen? Deutschland –
Österreich – Schweiz, in: BertelsmannStiftung: Religionsmonitor 2008, Gütersloh 2007,
143–156, hier 154f.
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S1ÖS (Chrısten, uslıme geteilten LÄändern hrt chauen WIT In dıe Ame-
rıkas, dann wohnt dort eiIwa dıe Hälfte er alhOo  en (5Ü D0), eın WeIlteres
Zeichen der TL des Kathol1zı1ısmus, der auf en K ontinenten außer
Europa 1ne 110 wachsende TO darstellt
e /Zahlen sıgnalısıeren einen dramatıschen andel In der Katholischen

Weltkırche, iıhren andel V ON der Westkıirche £UT Weltkırche, aber auch iıhre
zunehmende „Diasporaisierung””. Denn be1 em W achstum zeigen die Lah-
len (außer Lateiınamerı1ka, Südeuropa und den Phılıppinen) 1ne Mınderhe1i-
tenposiıtion der Katholischen Kırche VOoO  - gemäßigten Formen W1IE In Schwarz-

und exIremen Formen W1IE In Ostasien.®© Ihesen TOZESS hat Karl
Rahner (1904-—-19854) schon In den 500er ahren prognostizıert und EOI0O0-
SC auf den Punkt gebracht, als die Posıtion des Christen In der moder-
TICTH Welt deutete und diese Posıiıtion als „planetarısche D1iaspora” beschrieh
Damıt hatte das Diasporaverständnis globalısıe: und ıhm dıe cOL10g1-
sche Bedeutung eINes „heilsgeschichtlichen .. egeben. Denn D1iaspora
IsSt emnach keine bedauerliche und überwındende Angelegenheıt, (})[1-

dern V ollzugsform e1ner unıversalen Weltkirche „Das Christentum 1sSt (wenn
auch In sehr verschledener Dosierung) herall In der Welt und überall auf
der Welt In der Diaspora: 1sSt als wirkliıches herall zahlenmäßig 1ne
Mınderhelıt, hat nırgends 1Ne taktısche Führerrolle, dıe ıhm erlaubt, macht-
voll und eutnc der e1t den Stempel christlicher Ideale aufzuprägen. Wır
sınd O8 unzwelıfelhaft In e1ner Peri0de, diese D1iasporalisierung noch
welter tortschreıtet. In dem Augenblick, da 1E beginnt, 1IrC er
He1ıden werden, begıinnt 1E auch 1IrC herall UMNTer Heiden WCI1 -

den.“? Das ısherige Verständnis ez1ieht sıch auf die CANrıisSLiche D1iaspora,
die Zerstreuung Oder Mınorıitätssituation VOoO  - Katholiken Oder Christen

In e1ner relig1Öös anderen mgebung. och hat der Begriff der Diaspora In
der etzten e1t 1ne weltere qiTrTIere emacht: innerhalb der Kırche VOoO  -

einer „Diaspora, die wen1ger V ON konfessionellen Gegensätzen als vielmehr
V ON den Säkularısıerungsschüben der Moderne bestimmt wird“‘:; *“ außerhalb
kırchlicher und theologischer Kontexte VOoO  - einer christlichen D1iaspora
pluralen säkularen Diasporasıtuationen, dıe In dıe Betrachtung eINZUbezZ71e-
hen Siınd.

/7u den statıstiıschen aten vgl Bryan Frochle/Mary Gautier, atho-
l1Cc1sm. Portraut of the OYT| Urc. Maryknoll 2005
Karl ahner, Theologıische Deutung der Poasıtion des ('hrısten In der modernen Welt,
ıIn Ders., Sendung und nade., ınl arl-Heinz Neufeld, Innsbruck/ Wıen
15—47, 1e7 N und
TIhomas Södıng (He.), /Zukunft der TITC TITC der Zukunft ('hrısten In der
modernen Diaspora, Hıldesheim 1994,
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giös (Christen, Muslime) geteilten Ländern führt. Schauen wir in die Ame-
rikas, dann wohnt dort etwa die Hälfte aller Katholiken (50 %), ein weiteres
Zeichen der Süddrift des Katholizismus, der auf allen Kontinenten außer
Europa eine enorm wachsende Größe darstellt.

Die Zahlen signalisieren einen dramatischen Wandel in der Katholischen
Weltkirche, ihren Wandel von der Westkirche zur Weltkirche, aber auch ihre
zunehmende „Diasporaisierung“. Denn bei allem Wachstum zeigen die Zah-
len (außer Lateinamerika, Südeuropa und den Philippinen) eine Minderhei-
tenposition der Katholischen Kirche von gemäßigten Formen wie in Schwarz-
Afrika und extremen Formen wie in Ostasien.8 Diesen Prozess hat Karl
Rahner (1904–1984) schon in den 50er Jahren prognostiziert und theolo-
gisch auf den Punkt gebracht, als er die Position des Christen in der moder-
nen Welt deutete und diese Position als „planetarische Diaspora“ beschrieb.
Damit hatte er das Diasporaverständnis globalisiert und ihm die theologi-
sche Bedeutung eines „heilsgeschichtlichen Muß“ gegeben. Denn Diaspora
ist demnach keine bedauerliche und zu überwindende Angelegenheit, son-
dern Vollzugsform einer universalen Weltkirche. „Das Christentum ist (wenn
auch in sehr verschiedener Dosierung) überall in der Welt und überall auf
der Welt in der Diaspora: es ist als wirkliches überall zahlenmäßig eine
Minderheit, es hat nirgends eine faktische Führerrolle, die ihm erlaubt, macht-
voll und deutlich der Zeit den Stempel christlicher Ideale aufzuprägen. Wir
sind sogar unzweifelhaft in einer Periode, wo diese Diasporaisierung noch
weiter fortschreitet. […] In dem Augenblick, da sie beginnt, Kirche aller
Heiden zu werden, beginnt sie auch Kirche überall unter Heiden zu wer-
den.“9 Das bisherige Verständnis bezieht sich auf die christliche Diaspora,
d. h. die Zerstreuung oder Minoritätssituation von Katholiken oder Christen
in einer religiös anderen Umgebung. Doch hat der Begriff der Diaspora in
der letzten Zeit eine weitere Karriere gemacht: innerhalb der Kirche von
einer „Diaspora, die weniger von konfessionellen Gegensätzen als vielmehr
von den Säkularisierungsschüben der Moderne bestimmt wird“;10 außerhalb
kirchlicher und theologischer Kontexte von einer christlichen Diaspora zu
pluralen säkularen Diasporasituationen, die in die Betrachtung einzubezie-
hen sind.

8 Zu den statistischen Daten vgl. Bryan T. Froehle/Mary L. Gautier, Global Catho-
licism. Portrait of the World Church, Maryknoll NY 2003.

9 Karl Rahner, Theologische Deutung der Position des Christen in der modernen Welt,
in: Ders., Sendung und Gnade, Einl. v. Karl-Heinz Neufeld, Innsbruck/Wien 51988,
13–47, hier 27 und 30.

10 Thomas Söding (Hg.), Zukunft der Kirche – Kirche der Zukunft. Christen in der
modernen Diaspora, Hildesheim 1994, 9.
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Moderne Pluralısıerung der Dıaspora
In der Gegenwart steht die CANrıiısStihiche D1iaspora nıcht mehr alleın da, sondern
hat Giesellschaft bekommen. Aufgrund der globalen Migrationsbewegungen
hat siıch auch der Begriff der Diaspora globalısıiert und bezeichnet ınder-
heıten In e1lner für S1e€ CUÄ Oder Temden Umwelt /Zu den OfTft behandelten
Beıispielen OÖOlcher D1iasporasıtuationen zählen die iırısche D1iaspora In Ame-
rıka Oder dıe armenısche Diaspora In uropa, erstere 1Ne freiwillıge Oder
Urc Hunger mot1iıvierte Mıgration, letztere AUS gewalttätiger ertreibung
und (jenOoz1d den CArTIiSLTiıchen Armenilern Urc sunnıtıiısche lürken her-
V  CH Andere Untersuchungen befassen sıch mıt der muslimıschen
D1iaspora In Deutschland, mıt der indıschen D1iaspora In Südafrıka, mi1t der
chinesischen D1iaspora In den Vereinigten Staaten (Chiınatowns) und In Sild-
Ostasıen Oder schheßlich mıt der kubanıschen Dıaspora In den USA Oder der
hindulstischen In der Karıbik

och über die geographisch und natıonal bezogene D1iaspora hinaus WCI -

den weıltere Diasporadıiskurse geführt, die siıch auf Städte W1IE LOondon und
New ork bezıehen, dıe nıcht mehr als „Schmelztiegel” (melting pot) be-
zeichnet werden, sondern aufgrund ıhrer Hybrıdıtät, ıhrer iıschung VON

Kulturen und Relıgionen als „Diaspora-C1ty“” gelten. em hält dıe I)a-
DO: E1nzug In den (Giender-Diskurs und 1NSs ( yberspace des OF ide
Web Das SO7Z7191- und kulturwissenschaftliıche Diasporaverständnis erweıtert
also das tradıtiıone relıg1öse Verständniıs und macht auf dıe Möglıchkeıit
aufmerksam, In mehrere Diasporasıtuationen verstrickt se1n, aIsSO rel-
&1ÖS, kulturell, polıtısch und SO7Z7131 TEM! se1n, WIE das Oben erwähnte
e1spie. VOoO  - Ahu schon zeıgte.

Afrıkanıische Diaspora

Eın e1ispie für das moderne Diasporaverständni1s 1st dıe VIeEITaC diskutierte
„afrıkanısche Diaspora  4411 die afrıkanısche YFaäsen7Z über den schwarzen
Kontinent hinaus mıt eiIwa S() Mıllıonen Aftro-Brası lanern und Mıllıonen
fro-Amerıkanern In den US  > Wenn 1111A0 In bıblische /Zeıten zurückschaut,
fiındet 11A0 schon hler Hınwelse auf die Erwähnung Aftfrıkas In der eiılıgen
chrıft Im en Testament 1st OfTft VOoO  - USC dıe Rede, dem hebräischen
Namen für Athiopien; uSsSC erheht seine anı tt“‚ he1ißt 1mM

11 Vegl Joseph Harrıs (ed.), Lımensıons of the Afrıcan Diaspora, W ashıngton
1982
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2. Moderne Pluralisierung der Diaspora

In der Gegenwart steht die christliche Diaspora nicht mehr allein da, sondern
hat Gesellschaft bekommen. Aufgrund der globalen Migrationsbewegungen
hat sich auch der Begriff der Diaspora globalisiert und bezeichnet Minder-
heiten in einer für sie neuen oder fremden Umwelt. Zu den oft behandelten
Beispielen solcher Diasporasituationen zählen die irische Diaspora in Ame-
rika oder die armenische Diaspora in Europa, erstere eine freiwillige oder
durch Hunger motivierte Migration, letztere aus gewalttätiger Vertreibung
und Genozid an den christlichen Armeniern durch sunnitische Türken her-
vorgegangen. Andere Untersuchungen befassen sich mit der muslimischen
Diaspora in Deutschland, mit der indischen Diaspora in Südafrika, mit der
chinesischen Diaspora in den Vereinigten Staaten (Chinatowns) und in Süd-
ostasien oder schließlich mit der kubanischen Diaspora in den USA oder der
hinduistischen in der Karibik.

Doch über die geographisch und national bezogene Diaspora hinaus wer-
den weitere Diasporadiskurse geführt, die sich auf Städte wie London und
New York beziehen, die nicht mehr als „Schmelztiegel“ (melting pot) be-
zeichnet werden, sondern aufgrund ihrer Hybridität, ihrer Mischung von
Kulturen und Religionen als „Diaspora-City“ gelten. Zudem hält die Dia-
spora Einzug in den Gender-Diskurs und ins Cyberspace des World Wide
Web. Das sozial- und kulturwissenschaftliche Diasporaverständnis erweitert
also das traditionell religiöse Verständnis und macht auf die Möglichkeit
aufmerksam, in mehrere Diasporasituationen verstrickt zu sein, also reli-
giös, kulturell, politisch und sozial fremd zu sein, wie das oben erwähnte
Beispiel von Abu Dhabi schon zeigte.

Afrikanische Diaspora

Ein Beispiel für das moderne Diasporaverständnis ist die vielfach diskutierte
„afrikanische Diaspora“11, d. h. die afrikanische Präsenz über den schwarzen
Kontinent hinaus mit etwa 80 Millionen Afro-Brasilianern und 40 Millionen
Afro-Amerikanern in den USA. Wenn man in biblische Zeiten zurückschaut,
findet man schon hier Hinweise auf die Erwähnung Afrikas in der heiligen
Schrift. Im Alten Testament ist oft von Kusch die Rede, dem hebräischen
Namen für Äthiopien; „Kusch erhebt seine Hände zu Gott“, heißt es im

11 Vgl. Joseph E. Harris (ed.), Global Dimensions of the African Diaspora, Washington
D.C. 1982.
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sSaIm (Ps e Apostelgeschichte yr7Z7ählt VOoO  - der ekehrung eINES
athıopıschen Hofbeamten der Köniıgın Kandake, dem Philıppus die prophe-
tische chriıft Jesajas interpretiert, jene auf Jesu Schicksal gedeutete Stelle
VOoO auf der Schlachtban Jes 53,/7/) Lhese hermeneutische TSCHAIN1E-
Bung eINES Prophetentextes leuchtet ıhm derart e1n, dass siıch noch auf
dem Weg taufen läset Apg ‚26—40) Fın e1ispie. für die apostolısche
Mıss1ıon In der en afrıkanıschen D1iaspora.
e Wahrnehmung Aftfrıkas TE11IC über Jahrhunderte Urc 1ne

ypothe.) belastet, die auf dıe NaC.  altıge Fehldeutung eINes bıblischen
lextes zurückging Im ersten Buch der (Genestis) Uindet siıch 1ne
Ölkertaftel“ Gen 10), die schematısch die damals bekannte V ölkerwelt
auflıistet und 1E auf dıe dre1 ne Noachs zurückführt auf atet, Ham und
Sem, denn „VOomNn iıhnen STAMMEN alle V ölker der Erde ab“ Gen 9,19) Auf
mıttelalterlıchen und frühneuzeıtlıchen) Weltkarten wurden die dre1 Konti1-
nentTte den dre1 Söhnen zugeordnet: Asıen dem Sem („demten“), uropa
dem ale („Japhetiten‘) und der Erdteil Aftfrıka dem Ham („Hamıten").
eses Schema eingefahren, dass 1111A0 be1 der Entdeckung Amerıkas
darum strıtt, VOoO  - welchem der oachsöhne die Indıaner denn U  - ahbstamm-
ten e Zuordnung Hams Afrıka sollte einer bıtteren Geschichte für
die Aftfrıkaner werden. ach der bıblischen Erzählung Wl Ham erflucht
und In den Sklavenstand worden, wei1l dıe SeINES trunkenen
V aters aufgedeckt hatte Gen „18—26) Lhese Verfluchung Hams durch GE1-
TICTH V ater wurde auf dıe er Aftfrıkas übertragen, und Sollte dıe alsche
Auslegung eINES bıblıischen lextes dıe Diskriminierung und Unterdrückung
der Schwarzafrıkaner rechtfertigen; übrıgens hıs 1INs Jahrhundert, denn
1E€ wurde noch £UT Begründung der pa  ( In udafirıka herangezogen.

eses negatıve Bıld der sinnlıch-sündıgen und eshalb bestrafenden
Schwarzafrıkaner hat auch hıntergründ1g be1 der rößten CIZWUÜUNSCHC IHa-
DO: afrıkanıscher V ölker miıtgewirkt. uch WENNn In Ord- und st-Afrıka
der arabısche und afrıkanısche Sklavenhandel SAl und gäbe Wadl, Z1Ng doch
In der en Neuzeıt VOoO  - Westafrıka eın Iukratıver Sklavenhandel nach
Amerıka AUS, Ssowohl In dıe olomalreiche Ihberoamerıkas als auch später In
die Suüdstaaten der siıch bıldenden Vereinigten Staaten VOoO  - Amerıka Daran
erinnern die CUl gelistlichen L J1eder der amerT1ıkanıschen Negersklaven, die
egTr0 Spırıtuals W1IE (r0 OWnNn Moses Oder Nobody KNOWS the voubhle I’‘ve
MECHL, dıe 1NSs allgemeıne Liedgut eingegangen sınd und die jJüdısche I)a-
sporaerfahrun aufrufen ! Der atlantısche Sklavenhandel und die nordame-

Vgl ZenettL, eitsche und Psalm Geschichte und Glaube, Spirıtuals und
Gospelsongs der eger Nordamerı1kas, München 1963
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Psalm (Ps 68,32). Die Apostelgeschichte erzählt von der Bekehrung eines
äthiopischen Hofbeamten der Königin Kandake, dem Philippus die prophe-
tische Schrift Jesajas interpretiert, jene auf Jesu Schicksal gedeutete Stelle
vom Schaf auf der Schlachtbank (Jes 53,7). Diese hermeneutische Erschlie-
ßung eines Prophetentextes leuchtet ihm derart ein, dass er sich noch auf
dem Weg taufen lässt (Apg 8,26–40). Ein Beispiel für die apostolische
Mission in der frühen afrikanischen Diaspora.

Die Wahrnehmung Afrikas war freilich über Jahrhunderte durch eine
Hypothek belastet, die auf die nachhaltige Fehldeutung eines biblischen
Textes zurückging. Im ersten Buch der Bibel (Genesis) findet sich eine
„Völkertafel“ (Gen 10), die schematisch die damals bekannte Völkerwelt
auflistet und sie auf die drei Söhne Noachs zurückführt: auf Jafet, Ham und
Sem, denn „von ihnen stammen alle Völker der Erde ab“ (Gen 9,19). Auf
(mittelalterlichen und frühneuzeitlichen) Weltkarten wurden die drei Konti-
nente den drei Söhnen zugeordnet: Asien dem Sem („Semiten“), Europa
dem Jafet („Japhetiten“) und der Erdteil Afrika dem Ham („Hamiten“).
Dieses Schema war so eingefahren, dass man bei der Entdeckung Amerikas
darum stritt, von welchem der Noachsöhne die Indianer denn nun abstamm-
ten. Die Zuordnung Hams zu Afrika sollte zu einer bitteren Geschichte für
die Afrikaner werden. Nach der biblischen Erzählung war Ham verflucht
und in den Sklavenstand versetzt worden, weil er die Blöße seines trunkenen
Vaters aufgedeckt hatte (Gen 9,18–26). Diese Verfluchung Hams durch sei-
nen Vater wurde auf die Völker Afrikas übertragen, und so sollte die falsche
Auslegung eines biblischen Textes die Diskriminierung und Unterdrückung
der Schwarzafrikaner rechtfertigen; übrigens bis ins 20. Jahrhundert, denn
sie wurde noch zur Begründung der Apartheid in Südafrika herangezogen.

Dieses negative Bild der sinnlich-sündigen und deshalb zu bestrafenden
Schwarzafrikaner hat auch hintergründig bei der größten erzwungenen Dia-
spora afrikanischer Völker mitgewirkt. Auch wenn in Nord- und Ost-Afrika
der arabische und afrikanische Sklavenhandel gang und gäbe war, ging doch
in der Frühen Neuzeit von Westafrika ein lukrativer Sklavenhandel nach
Amerika aus, sowohl in die Kolonialreiche Iberoamerikas als auch später in
die Südstaaten der sich bildenden Vereinigten Staaten von Amerika. Daran
erinnern die neuen geistlichen Lieder der amerikanischen Negersklaven, die
Negro Spirituals wie Go down Moses oder Nobody knows the trouble I’ve
seen, die ins allgemeine Liedgut eingegangen sind und die jüdische Dia-
sporaerfahrung aufrufen.12 Der atlantische Sklavenhandel und die nordame-

12 Vgl. Lothar Zenetti, Peitsche und Psalm. Geschichte und Glaube, Spirituals und
Gospelsongs der Neger Nordamerikas, München 1963.
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riıkanısche Kassenfrage präagen aIsSO zutiefst dıe afrıkanısche D1iaspora, deren
Vıtalıtät In den afroamerıkanıschen und afrokarıhbıischen Relıgionen ebenso

Jlage trıtt W1IE In den musıkalıschen Iradıtiıonen des Jaz7z und anderer
Aftfroformate

SO versteht 11A0 unfer afrıkanıscher D1iaspora die CIZWUÜUNSCHC Oder fre1i-
willıge Zerstreuung In verschliedenen E:pochen, mi1t der 1ne NECLC kulturelle
Identität 1mM Ausland verbunden 1st, SOWIE dıe offnung auf Rückkehr In die
He1lımat. Was für Aftfrıka gilt, etrifft auch andere Formen der modernen I)a-
DO: e Bezeichnung „Diaspora” für die Zerstreuungen und Miıgrations-
ewegungen kam mıt dem Ende der Dekolonisation auf, als der Begriff 965
In dıe Debhatte eingeführt wurde. ESs CII auch dıe Jahre des / weıten V atı-
kanıschen Konzıls (1962—1965), das den theologischen Rang der Diaspora
wıeder entdeckte. In den SOz1al- und Kulturwissenschaften 1sSt „Diaspora”
inzwıschen e1ner Le1itkategorie geworden, die sehr unterschliedliche Phä-
OTE bezeichnet ® (jemeınnt sınd ämlıch Personen, (Gieme1nnschaften Oder
V olksgruppen, die AUS verschiedenen (iründen ıhre ursprünglıche eNe1-
matung verlustig gehen und erzwungenermaßen Oder freiwillıg In die Fremde
gchen (müssen), S1e€ iıhre Identıität wahren und kontextue HCL

estimmen suchen. e1 ann siıch polıtısche Asylanten Oder OÖkono-
mıische Mıgranten handeln, ethnısche Vertriebene Oder rel1g1Ös erfolgte,

polıtısche E xulanten Oder postkolonıale Emi1granten, Flüchtlinge VOr

1egshandlungen Oder Hungerepidemien. Da diese W anderungsbewegun-
SCH jJährlıc nach Mıllıonen Menschen zählen und welter zunehmen 1111A0

denke den ruck auf dıe Östlıchen und südhiıchen EU-CGrenzen 1st
nıcht übertrieben, VOoO  - eiInem Jahrhundert der Mıgration sprechen. SO
unterschliedlhec und heterogen die Anlässe auch sein mögen, kommen die
diasporischen (iemelmnschaften doch darın übereın, dass 1E sıch VOoO  - i1hrem
ursprünglıchen /Zentrum freiwillıg, me1lst aber unfer wang entfernt en
und CUÄ (Jrt In der Fremde „zerstreut‘ eben, aber Verhaltensweisen
und Erinnerungen beıbehalten, dıe mıt der Akzeptanz der S1ituation
einhergehen, ahber auch VON der offnung auf Rückkehr efiragen SeIn kön-
NCN

15 Vegl uth ayer, Diaspora. Fıne ılısche Begritfsbestimmung, Bielefeld 2005
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rikanische Rassenfrage prägen also zutiefst die afrikanische Diaspora, deren
Vitalität in den afroamerikanischen und afrokaribischen Religionen ebenso
zu Tage tritt wie in den musikalischen Traditionen des Jazz und anderer
Afroformate.

So versteht man unter afrikanischer Diaspora die erzwungene oder frei-
willige Zerstreuung in verschiedenen Epochen, mit der eine neue kulturelle
Identität im Ausland verbunden ist, sowie die Hoffnung auf Rückkehr in die
Heimat. Was für Afrika gilt, betrifft auch andere Formen der modernen Dia-
spora. Die Bezeichnung „Diaspora“ für die Zerstreuungen und Migrations-
bewegungen kam mit dem Ende der Dekolonisation auf, als der Begriff 1965
in die Debatte eingeführt wurde. Es waren auch die Jahre des Zweiten Vati-
kanischen Konzils (1962–1965), das den theologischen Rang der Diaspora
wieder entdeckte. In den Sozial- und Kulturwissenschaften ist „Diaspora“
inzwischen zu einer Leitkategorie geworden, die sehr unterschiedliche Phä-
nomene bezeichnet.13 Gemeint sind nämlich Personen, Gemeinschaften oder
Volksgruppen, die aus verschiedenen Gründen ihre ursprüngliche Behei-
matung verlustig gehen und erzwungenermaßen oder freiwillig in die Fremde
gehen (müssen), wo sie ihre Identität zu wahren und kontextuell neu zu
bestimmen suchen. Dabei kann es sich um politische Asylanten oder ökono-
mische Migranten handeln, um ethnische Vertriebene oder religiös Verfolgte,
um politische Exulanten oder postkoloniale Emigranten, um Flüchtlinge vor
Kriegshandlungen oder Hungerepidemien. Da diese Wanderungsbewegun-
gen jährlich nach Millionen Menschen zählen und weiter zunehmen – man
denke an den Druck auf die östlichen und südlichen EU-Grenzen –, ist es
nicht übertrieben, von einem Jahrhundert der Migration zu sprechen. So
unterschiedlich und heterogen die Anlässe auch sein mögen, so kommen die
diasporischen Gemeinschaften doch darin überein, dass sie sich von ihrem
ursprünglichen Zentrum freiwillig, meist aber unter Zwang entfernt haben
und am neuen Ort in der Fremde „zerstreut“ leben, aber Verhaltensweisen
und Erinnerungen beibehalten, die mit der Akzeptanz der neuen Situation
einhergehen, aber auch von der Hoffnung auf Rückkehr getragen sein kön-
nen.

13 Vgl. Ruth Mayer, Diaspora. Eine kritische Begriffsbestimmung, Bielefeld 2005.
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Hdısche Wurzeln

Begritff und ırklichkeit der Diaspora ANfIsSLAMMeEN bekanntlıc der JÜd1-
schen Erfahrung und Iradıtion. eJüdısche D1iaspora bıldert die Matrıx und
den geheimen Bezugspunkt, WENNn 1mM modernen, metaphorıschen Sinn VOoO  -

Diaspora die Rede 1st
Im drıtten vorchristlichen Jahrhundert übersetzten 70 jJüdısche Gielehrte

In der D1iaspora der aägyptischen Metropole Alexandrıa, 111 dıe Le-
gende, den Kanon der bıblischen en (Gesetz, Propheten, Schrıiften)
AUS dem Hebräischen 1INs Griechische Ihese Iıterarısche (irolitat der ‚„„Sepwa-
ginta” genannten Übersetzung machte dıe eilıgen Schriften sraels
In der Umgangssprache der Antıke ekannt Hıer bezeichneten dıe Überset-
7CT die Zerstreuung des es Israel erstmals als „Diaspora”. e E x1Istenz-
torm sraels außerhalb des Landes, das 1sSt Dıiaspora. Lhese Ex1istenz In der
Fremde geschichtlich VIEITAC egeben, VOoO  - der Knechtscha: In Agyp-
ten hıs der Zerstörung des ersten Jlemmpels und den Massendeportationen
unfer ebukadnezar INs babylonısche x 11 1mM vorchristlichen Jahrhun-
dert „An den Strömen VOoO  - sqßen WIT und weınten”, klagt der
sSaIm 137 und TO der Tochter abel, der „Zerstörerin””, mıt Helımzah-
lung Schlhießlic folgte der Zerstörung des zweıten Jlemmpels 1mM Jahr
70 Chr. durch die Römer der römiıische lıtusbogen hat das Ere1gn1s In
Ste1in geme1ßelt und dıe olgende Zerstreuung 1mM Mıttelmeerraum eın
polıtısch CIZWUÜUNSCHC E x 11 och nıcht jede Zerstreuung In die Fremde Wl

mıt Vertreibung und Deportation 1INs E x11 Galut) und damıt CIZWÜUNSCHC.
He1imatlosigkeit verbunden.

ESs gab auch das freiwillıge Aufsuchen der Fremde und Bleiben In der
Diaspora. Als nach der Befreiung AUS der babylonıschen Gefangenschaft der
persische Öönıg VTrOoSs 538 Chr. den verschleppten en wıeder die Rück-
kehr In ıhre He1mat ermöglıchte (vgl Jes 45,1.13), NutLzZifen viele nıcht diese
Möglıchkeit sondern l1eben über Jahrhunderte In der Fremde und QaSSIMN1-
1erten siıch weıtgehend. Freiwillige D1iaspora die Nıederlassung In einem
Temden Land AUS wıirtschaftlichen Oder demographischen (iründen SO RC
angten en In der nach Alexandrıa und nach Rom nach Nordafrıka
und nach Spanıen, S1e€ als Mınderheıiten In der Dıaspora lehten > Als

Vgl Jörn Kıefler, x1l und Diaspora. Begrifflichkeit und Deutungen 1m antıken Ju-
en und In der hebräischen C1llen ZULT und iıhrer Geschichte 19),
Le1ipzıg O05
Vgl TIC G’ruen, Diaspora. Jews admıdst (Gireeks and Komans, Cambridge Ma /
1London MO
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Jüdische Wurzeln

Begriff und Wirklichkeit der Diaspora entstammen bekanntlich der jüdi-
schen Erfahrung und Tradition. Die jüdische Diaspora bildet die Matrix und
den geheimen Bezugspunkt, wenn im modernen, metaphorischen Sinn von
Diaspora die Rede ist.

Im dritten vorchristlichen Jahrhundert übersetzten 70 jüdische Gelehrte
in der Diaspora der ägyptischen Metropole Alexandria, so will es die Le-
gende, den Kanon der biblischen Schriften (Gesetz, Propheten, Schriften)
aus dem Hebräischen ins Griechische. Diese literarische Großtat der „Septua-
ginta“ (LXX) genannten Übersetzung machte die Heiligen Schriften Israels
in der Umgangssprache der Antike bekannt. Hier bezeichneten die Überset-
zer die Zerstreuung des Volkes Israel erstmals als „Diaspora“. Die Existenz-
form Israels außerhalb des Landes, das ist Diaspora. Diese Existenz in der
Fremde war geschichtlich vielfach gegeben, von der Knechtschaft in Ägyp-
ten bis zu der Zerstörung des ersten Tempels und den Massendeportationen
unter Nebukadnezar ins babylonische Exil im 6. vorchristlichen Jahrhun-
dert. „An den Strömen von Babel saßen wir und weinten“, so klagt der
Psalm 137 und droht der Tochter Babel, der „Zerstörerin“, mit Heimzah-
lung. Schließlich folgte der Zerstörung des zweiten Tempels im Jahr
70 n. Chr. durch die Römer – der römische Titusbogen hat das Ereignis in
Stein gemeißelt – und die folgende Zerstreuung im Mittelmeerraum ein
politisch erzwungenes Exil. Doch nicht jede Zerstreuung in die Fremde war
mit Vertreibung und Deportation ins Exil (Galut) und damit erzwungener
Heimatlosigkeit verbunden.14

Es gab auch das freiwillige Aufsuchen der Fremde und Bleiben in der
Diaspora. Als nach der Befreiung aus der babylonischen Gefangenschaft der
persische König Kyros 538 v. Chr. den verschleppten Juden wieder die Rück-
kehr in ihre Heimat ermöglichte (vgl. Jes 45,1.13), nutzten viele nicht diese
Möglichkeit, sondern blieben über Jahrhunderte in der Fremde und assimi-
lierten sich weitgehend. Freiwillige Diaspora war die Niederlassung in einem
fremden Land aus wirtschaftlichen oder demographischen Gründen. So ge-
langten Juden in der Antike nach Alexandria und nach Rom, nach Nordafrika
und nach Spanien, wo sie als Minderheiten in der Diaspora lebten.15 Als

14 Vgl. Jörn Kiefer, Exil und Diaspora. Begrifflichkeit und Deutungen im antiken Ju-
dentum und in der hebräischen Bibel (Arbeiten zur Bibel und ihrer Geschichte 19),
Leipzig 2005.

15 Vgl. Erich S. Gruen, Diaspora. Jews admidst Greeks and Romans, Cambridge Ma./
London 2002.
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K aufleute drangen nıcht wen1ge en über dıe Seerouten und das VCI-

zweıgte W egenetz der Seildenstraße nach Asıen VOr und gründeten selhest In
1na Diasporagemeinden. Da der l1empel 1mM /Zentrum des Landes Israel
(Eretz srael) zweımal ZEeTSTOT wurde, verbreıiteten siıch In der Dıaspora
S ynagogen, Versammlungsräume für das ebet, In deren Mıtte die 1 hora-

thront.
D1iaspora annn 1mM Jüdıschen Verständnis Giericht und Strafe der fZerstreu-

uUNg für das UNnfreue Olk bedeuten, W1IE schon die gÖöttliıche atfe für den
1urmbau dıe „Zerstreuung“ der er und dıe Verwirrung ıhrer
prachen (vgl (ien 11,9) hber ann auch Gegenwart (Jottes unfer
den He1idenvölkern bedeuten, zumal Israel 1C für die Ölker'  ec sein soll,
.„„damıt meın e1l hıs das Ende der Erde reicht“ Jes 49,6) uch In den
ahlen ze1ıgt siıch dıe Domiminanz der Jüdıschen Diaspora-Existenz. Von der
auf 6() Mıllıonen geschätzten Gesamtbevölkerung des Öömııschen Reiches
CM die /Zeitenwende eIwa 10 n uden, VOoO  - denen aber dıe enrhner
VOoO  - n In der D1iaspora lehbten Heute sınd die Verhältnisse hnlıch SO
rechnet 1111A0 mi1t guL 13 Mıllıonen en auf der dNZCH Welt, V ON denen aber
1ne enrhnelr VON Mıllıonen In der D1iaspora en (ın Israel 1IUT eiIwa

Miıllıonen) Am e1ispie. der Diaspora wırd die domınante E x1istenzform
der Jüdıschen elıg1on CUullic dıe ıhre ethnısche und relıg1öse Identität
entterritornalisıerte und damıt dıe TeENZeEN zwıischen He1mat und Fremde
weni1ger geOographıisch als eist1g ZUR und auf diese We1lse die lobale rel-
S1ÖSE Landschaft mıitgestaltet. 5Symbol und /Zentrum di1eser verinnerlichten
Identität 1sSt dıe I hora mi1t i1hrem narratıven Herzstück der fünf Bücher Mose
Pentateuc

Der protestantisch getaufte und katholisch verheiratete deutsche chriıft-
teller Heılinrich Heıine (179/-1 8536) hat die I hora mıt eiınem treffenden W ort
selner (reständnisse einmal das ‚„pOortatıve V aterlanı genNannt, das dıe Ju-
den In en Zerstreuungen und (ihettos1ituationen mi1t sıch herumgeschleppt
hätten, In der D1iaspora AUS diesem Schatz lehben !®

Heinrich Heıne, (Geständn1sse, MemaoiIuiren und Kleinere autobiographische CNrırten
( Hıstorisch-kritische (GGesamtausgabe der eT| 15), bearb erd Heiınemann,
Hamburg 1982,

 90 ________________________________________________________________________________  MICHAEL SIEVERNICH

Kaufleute drangen nicht wenige Juden über die Seerouten und das ver-
zweigte Wegenetz der Seidenstraße nach Asien vor und gründeten selbst in
China Diasporagemeinden. Da der Tempel im Zentrum des Landes Israel
(Eretz Israel) zweimal zerstört wurde, verbreiteten sich in der Diaspora
Synagogen, Versammlungsräume für das Gebet, in deren Mitte die Thora-
Rolle thront.

Diaspora kann im jüdischen Verständnis Gericht und Strafe der Zerstreu-
ung für das untreue Volk bedeuten, wie schon die göttliche Strafe für den
Turmbau zu Babel die „Zerstreuung“ der Völker und die Verwirrung ihrer
Sprachen war (vgl. Gen 11,9). Aber es kann auch Gegenwart Gottes unter
den Heidenvölkern bedeuten, zumal Israel „Licht für die Völker“ sein soll,
„damit mein Heil bis an das Ende der Erde reicht“ (Jes 49,6). Auch in den
Zahlen zeigt sich die Dominanz der jüdischen Diaspora-Existenz. Von der
auf 60 Millionen geschätzten Gesamtbevölkerung des Römischen Reiches
waren um die Zeitenwende etwa 10 % Juden, von denen aber die Mehrheit
von 7 % in der Diaspora lebten. Heute sind die Verhältnisse ähnlich. So
rechnet man mit gut 13 Millionen Juden auf der ganzen Welt, von denen aber
eine Mehrheit von 8 Millionen in der Diaspora leben (in Israel nur etwa
5 Millionen). Am Beispiel der Diaspora wird die dominante Existenzform
der jüdischen Religion deutlich, die ihre ethnische und religiöse Identität
entterritorialisierte und damit die Grenzen zwischen Heimat und Fremde
weniger geographisch als geistig zog und auf diese Weise die globale reli-
giöse Landschaft mitgestaltet. Symbol und Zentrum dieser verinnerlichten
Identität ist die Thora mit ihrem narrativen Herzstück der fünf Bücher Mose
(Pentateuch).

Der protestantisch getaufte und katholisch verheiratete deutsche Schrift-
steller Heinrich Heine (1797–1856) hat die Thora mit einem treffenden Wort
seiner Geständnisse einmal das „portative Vaterland“ genannt, das die Ju-
den in allen Zerstreuungen und Ghettosituationen mit sich herumgeschleppt
hätten, um in der Diaspora aus diesem Schatz zu leben.16

16 Heinrich Heine, Geständnisse, Memoiren und Kleinere autobiographische Schriften
(Historisch-kritische Gesamtausgabe der Werke Bd. 15), bearb. v. Gerd Heinemann,
Hamburg 1982, 43.
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Missionarıische Diaspora
Von der Jüdıschen Diaspora her nähern WIT N schon der rage VOoO  - IHa-
DO: und Mıss1ion. Wr 1sSt umstrıtten, O9 Oder In welchem usm. die
Jüdıschen D1iasporageme1inden In der späten Antıke mM1isSss1ONaAarısche Aktıvıtä-
ten entfalteten, zumal Proselytentum und Beschne1idung nach römıschem
ecCc für Nıchtjuden nıcht rlaubht WaAdlch hber 1mM Umfeld der Diasporasyn-
ARORCH lehten interessierte Menschen, dıe VOoO  - den Schriften sraels und
seinem Monotheismus ANSCZORCH wurden, dass dıe 5Synagogen, dıe ]Ja
nehben iıhren relıg1ösen auch SO7Z71a1e und kulturelle Funktionen wahrnahmen,
durchaus mM1isSs1ONaAarısche (Jrte seIn konnten. Aus der Apostelgeschichte WI1S-
SC{ WIr, dass der V ölkeraposte Paulus unterschliedliche Ansatzpunkte für
seine Mıssıon wählte Das konnte die aufgeklärte (irolastadt en se1n,
aber auch dıe In regıionalen cn verfangene Landstadt Vor em aber
wandte siıch Diaspora-Synagogen mi1t i1hrem Umfeld VOoO  - Proselyten,
Gottesfürchtigen und 5Sympathısanten, dıe nıcht selten auch VO C’hristen-

ANSCZORCH wurden (vgl Apg 3,14—52; 7,4—12) SO fühlte sıch die
vermögende Purpurhändlerın ydıa, 1ne „Gottesfürchtige”, VOoO  - Paulus
angesprochen, dass 1E sıch In 1l1ıpp1 taufen 1eß und ohl als dıe erste

europäische Christin gelten ann (vgl Apg 16,1 1—-15)
e Apostelgeschichte rhellt N auch den USAMME:  ang zwıischen

Zerstreuung und Mıss1ıon. Dort WwIrd VOoO  - der Verfolgung der ST CcCANenN
Urgemeinde VOoO  - Jerusalem berichtet, während der Stephanus getoötet wurde,
unfer Mıtwıirkung des Saulus, der noch eın Paulus Uurc die erifol-
ZUNS ahber wurden dıe me1lsten Christen In dıe egenden VOoO  - aa und
Samarıen „zerstreut””, und CHNAU VOoO  - diesen he1ißt „DIie Gläubigen, die
ZeTSITEUT worden WaLCLl, OSCH umher und verkündeten das Wort““ Apg 6,4)
Verfolgung und Zerstreuung werden also 71 Anlass mobıiller M1isSsS1ONaTI-
scher Verkündıgung.

Das bıblısche Verständniıs der christlichen Diaspora IsSt auch dem ersten
Petrusbrief entnehmen, der siıch (je meınden AUS dem He1dentum rich-
Tel und als „Diasporabrief” verstehen Ist Er pricht die Christen als die
Erwählten . aber auch als Fremde, dıe „n der D1iaspora (dıasporäa) en  ..
(1 etr e D1iaspora der bedrängten GGemeıinden, die Urc Anfeın-
dungen und Diskriminierungen leıden, WIT| als Konsequenz des chrıst-
lıchen Lebensstils interpretiert, der durch SeIn rel1g1Ööses und ethisches Kon-

Vgl Reinhard Feldmeıer, e ('hrısten als Fremde e etapher der Fremde In der
antıken Welt, 1m Urchristentum und 1m Petrusbrief, Üübıngen 19972
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3. Missionarische Diaspora

Von der jüdischen Diaspora her nähern wir uns schon der Frage von Dia-
spora und Mission. Zwar ist umstritten, ob oder in welchem Ausmaß die
jüdischen Diasporagemeinden in der späten Antike missionarische Aktivitä-
ten entfalteten, zumal Proselytentum und Beschneidung nach römischem
Recht für Nichtjuden nicht erlaubt waren. Aber im Umfeld der Diasporasyn-
agogen lebten interessierte Menschen, die von den Schriften Israels und
seinem Monotheismus angezogen wurden, so dass die Synagogen, die ja
neben ihren religiösen auch soziale und kulturelle Funktionen wahrnahmen,
durchaus missionarische Orte sein konnten. Aus der Apostelgeschichte wis-
sen wir, dass der Völkerapostel Paulus unterschiedliche Ansatzpunkte für
seine Mission wählte. Das konnte die aufgeklärte Großstadt Athen sein,
aber auch die in regionalen Mythen verfangene Landstadt. Vor allem aber
wandte er sich an Diaspora-Synagogen mit ihrem Umfeld von Proselyten,
Gottesfürchtigen und Sympathisanten, die nicht selten auch vom Christen-
tum angezogen wurden (vgl. Apg 13,14–52; 17,4–12). So fühlte sich die
vermögende Purpurhändlerin Lydia, eine „Gottesfürchtige“, von Paulus so
angesprochen, dass sie sich in Philippi taufen ließ und wohl als die erste
europäische Christin gelten kann (vgl. Apg 16,11–15).

Die Apostelgeschichte erhellt uns auch den Zusammenhang zwischen
Zerstreuung und Mission. Dort wird von der Verfolgung der christlichen
Urgemeinde von Jerusalem berichtet, während der Stephanus getötet wurde,
unter Mitwirkung des Saulus, der noch kein Paulus war. Durch die Verfol-
gung aber wurden die meisten Christen in die Gegenden von Judäa und
Samarien „zerstreut“, und genau von diesen heißt es: „Die Gläubigen, die
zerstreut worden waren, zogen umher und verkündeten das Wort“ (Apg 8,4).
Verfolgung und Zerstreuung werden also zum Anlass mobiler missionari-
scher Verkündigung.

Das biblische Verständnis der christlichen Diaspora ist auch dem ersten
Petrusbrief zu entnehmen, der sich an Gemeinden aus dem Heidentum rich-
tet und als „Diasporabrief“ zu verstehen ist. Er spricht die Christen als die
Erwählten an, aber auch als Fremde, die „in der Diaspora (diasporá) leben“
(1 Petr 1,1).17 Die Diaspora der bedrängten Gemeinden, die durch Anfein-
dungen und Diskriminierungen leiden, wird als Konsequenz des neuen christ-
lichen Lebensstils interpretiert, der durch sein religiöses und ethisches Kon-

17 Vgl. Reinhard Feldmeier, Die Christen als Fremde. Die Metapher der Fremde in der
antiken Welt, im Urchristentum und im 1. Petrusbrief, Tübingen 1992.
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LTastprogramm on  en mıt der Umwelt führt TEM! sınd die Christen
Urc dıe Wiıedergeburt der aufe, iıhren sıttlıchen Lebenswande und iıhren
monotheıistischen Glauben, der 1hr himmlısches Bürgerrecht egründet.

D1iaspora 1st also 1ne CANrıstiliche Ex1istenzform, dıe 1mM Lauf der (1e-
schichte immer wıeder 71 Iragen kam, WENNn 11A0 1IUT dıe Geschichte
der christlichen Mıss1ıon en ESs CM professionelle und ehrenamtlıche
Mıss1ionare und Mıss1ıonarınnen, die 1IUT das Evangelıum 1mM Gepäck hatten
und durch iıhr en eın attraktıves Zeugn1s V ON der 1e€ (jottes gaben Im
Mıttelalter entstanden zeitgleich WEe1 machtvolle Mıiıssionsbewegungen: 1ne
VOoO  - Palästina und Kleinasıen nach Europa und 1ne VOoO  - ersien nach Asıen
Urc die OorTI1entalısche Kırche des ()stens. Im Zuge dieser Missionierung
entstanden In den Jeweıiligen Kontexten CANrıisSLiche D1iasporen, ALULS denen siıch
1mM Westen eın MACHNTLVONES tflächendeckendes Christentum entwickelte, 1mM
()sten e1in verwurzZeltes Christentum, das allerdings 1IUT hıs Z£ZUT en
Neuzeıt Bestand hatte e Be1ispiele verweisen auf dıe andernorts le1is-
tende Aufgabe, die Missionsgeschichte auch als Diasporageschichte de-
CAITIrTeren L1ueß siıch 1D11SC teststellen, dass Zerstreuung Mıss1ıon Ten
kann, lässt siıch mıt 1C auf die Geschichte uUrz festhalten, dass alle MI1S-
SsiOonNnarıschen Bemühungen zunächst einer ST CHNenN Diaspora üUührten
ESs <1bt also eın wechselseitiges Verhältnıis zwıischen D1iaspora und Mıss1io0n.

I’heotlogische Begründung
Das heutige theologische (irundverständnis der D1iaspora ann siıch auf das
IL Vatıkanısche Konzıl beruften, das 1re Oder ndırekt das 1 hema
pricht und In seine erneueTTE LE.kklesi0ologıie einhbaut. Zum einen wehrt dıe
pastorale Kırchenkonstitution (raudium ef 5DE GS) ımplızıt jede Selbst-
abschlıießung Oder Abschottung der 1IrC und ıhrer (jemeılınden V ON der
Welt a und betont demgegenüber die CC Verbundenher der Kırche mıt
der Menschheıit und iıhrer Geschichte (GS 1) WODbeEeL der 1IrC die DEZ1I1L-
sche Aufgabe oblıegt, das Gieheimnis des Menschen 1mM 1C Christi“
ernellen (GS 10) und gew1issermaßben „„der S auerte1ig und die egele der In
C’hristus erneuernden und In dıe Famıle (jottes umzugestaltenden mensch-
lıchen Gesellschaft‘“ werden (GS 40)

W as für die Kırche als I1 gilt, hat auch Gültigkeit für die (jeg meınden
unabhängıg VOoO  - iıhrer TO aher betont dıe dogmatısche Kırchenkonsti-
tution iumen gentium LG) dıe Christuspräsenz In den D1iasporagemeı1inden:
.„In dA1esen (GGemeıinden, auch WENNn S1e€ OfTft eın und sınd Oder In der
D1iaspora en (ın dıspers10ne), 1sSt C’hristus gegenwärtig (LG 26) Auf-
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trastprogramm zu Konflikten mit der Umwelt führt. Fremd sind die Christen
durch die Wiedergeburt der Taufe, ihren sittlichen Lebenswandel und ihren
monotheistischen Glauben, der ihr himmlisches Bürgerrecht begründet.

Diaspora ist also eine christliche Existenzform, die im Lauf der Ge-
schichte immer wieder zum Tragen kam, wenn man nur an die Geschichte
der christlichen Mission denkt. Es waren professionelle und ehrenamtliche
Missionare und Missionarinnen, die nur das Evangelium im Gepäck hatten
und durch ihr Leben ein attraktives Zeugnis von der Liebe Gottes gaben. Im
Mittelalter entstanden zeitgleich zwei machtvolle Missionsbewegungen: eine
von Palästina und Kleinasien nach Europa und eine von Persien nach Asien
durch die orientalische Kirche des Ostens. Im Zuge dieser Missionierung
entstanden in den jeweiligen Kontexten christliche Diasporen, aus denen sich
im Westen ein machtvolles flächendeckendes Christentum entwickelte, im
Osten ein lokal verwurzeltes Christentum, das allerdings nur bis zur Frühen
Neuzeit Bestand hatte. Die Beispiele verweisen auf die andernorts zu leis-
tende Aufgabe, die Missionsgeschichte auch als Diasporageschichte zu de-
chiffrieren. Ließ sich biblisch feststellen, dass Zerstreuung zur Mission führen
kann, so lässt sich mit Blick auf die Geschichte kurz festhalten, dass alle mis-
sionarischen Bemühungen zunächst zu einer christlichen Diaspora führten.
Es gibt also ein wechselseitiges Verhältnis zwischen Diaspora und Mission.

Theologische Begründung

Das heutige theologische Grundverständnis der Diaspora kann sich auf das
II. Vatikanische Konzil berufen, das direkt oder indirekt das Thema an-
spricht und in seine erneuerte Ekklesiologie einbaut. Zum einen wehrt die
pastorale Kirchenkonstitution Gaudium et spes (GS) implizit jede Selbst-
abschließung oder Abschottung der Kirche und ihrer Gemeinden von der
Welt ab und betont demgegenüber die enge Verbundenheit der Kirche mit
der Menschheit und ihrer Geschichte (GS 1), wobei der Kirche die spezifi-
sche Aufgabe obliegt, das Geheimnis des Menschen im „Licht Christi“ zu
erhellen (GS 10) und gewissermaßen „der Sauerteig und die Seele der in
Christus zu erneuernden und in die Familie Gottes umzugestaltenden mensch-
lichen Gesellschaft“ zu werden (GS 40).

Was für die Kirche als ganze gilt, hat auch Gültigkeit für die Gemeinden
unabhängig von ihrer Größe. Daher betont die dogmatische Kirchenkonsti-
tution Lumen gentium (LG) die Christuspräsenz in den Diasporagemeinden:
„In diesen Gemeinden, auch wenn sie oft klein und arm sind oder in der
Diaspora leben (in dispersione), ist Christus gegenwärtig …“ (LG 26). Auf-
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grund dieses theolog1ischen angs der (je meınde (ın der D1iaspora) ann das
Konzıl auch die Heilssendung hervorstreichen, auch WENNn S1e€ 1IUT als ‚„„kleiıne
Herde‘“ (pusıllus STCX) auftrete: E1 S1e€ doch „für das I1 Menschen-
geschlecht dıe unzerstörhbare Ke1i1mzelle der LEunheılt, der offnung und des
e118S Von C’hristus als Giemennschaft des Lebens, der 1e€ und der Wahr-
heıt gestiftet, WwIrd das „mess1ianısche VOolk”| VOoO  - ıhm auch als Werk-
ZEUS der rlösung (instrumentum redemption1s) AD SCDHOTILUTIN und als 1C
der Welt und NSal7z der Erde (vgl ‚13—16) In alle Welt esandt (emuitt1-
tu1”)“ (LG

Lhese theologische egründung versteht also selhest dıe kleine EeN|
einer Diasporagemeinde In i1hrem symbolıschen ar  er als unzerstörbare
Keiımzelle, In i1hrem soteriolog1ischen arakter als Werkzeug der rlösung
und In i1hrem mMIisSs1ONaAarTıschen arakter aufgrund iıhrer Sendung In alle
Welt 1ne röbere theologıische Bedeutung und röbere Spielräume lassen
siıch der Diaspora und iıhrer Mıss1ıon aum zuerkennen. Dıaspora hat aIsSO
ohne / weıfel 1ne Mıssıon, 1ne Erkenntnis, dıe schon vorkonzıllar der
hellsichtige Hugo Aufderbeck für dıe D1iasporagemeinden der alten DDR
betont hatte, dass ämlıch „Jede noch armselıge (je meınde Miıss10ns-
auftrag der Kırche teilhat‘ !S

Aus hiıstorischen und theologischen (iründen ehören aIsSO D1iaspora
und Mıss1ıon TI und stehen In einem wechselseıitigen Verhältnıis
zuelınander. e1 1sSt e1in Mıss1ionsverständnis VOTrauSZUSeTZeEN, das die Sen-
dung der 1IrC darın sıeht, Sendung und Auftrag Jesu weıterzuführen, alle
Menschen und er der Offenhbaren 1e€ (jottes teilhaben und das
Evangelıum Jesu Christı 1mM eilıgen (ie1st wıirken lassen. Da dieser
kommuniıikatıve Auftrag dem christlichen He1llsuniversalismus OILZT, en
alle Menschen Oohne Ansehen der Person und V ölker und ethnıschen Grup-
PCHOH eın ecCc arauf, dieses Evangelıum kennen lernen, auch WENNn seine
Annahme der Freıiheılt des Einzelnen anheimgestellt bleibt und nıemals C111 -

ZWUDNSCH werden darf. e Mıss1ıon 111USS alsO dem eigenen Wahrheı1litsan-
Spruc erecht werden, ämlıch der UOffenbarung der 1e (jottes In Jesus
C(’hrıstus dıenen, ohne den Freihe1itsanspruch vernachlässıgen, den
anderen als frelies Subjekt behandeln, das responsorIisch, antwortend,
und verantwortungs voll handeln C  S Mıss1ıon In der Weltkircheel

tormuhert das programmatısche Bıschofswort Cn Völkern Sein el
(2004) „.Grenzen den anderen hın überschreıiten und iıhnen In KRespekt
VOT iıhrer Andersheit das Evangelıum glaubwürdig bezeugen und

15 Hugo Aufderbeck., Diasporaseelsorge, ıIn Lexıkon 1r Theologıe und ırche, VOlL-
lıg 1ICL bearbeıtete Aufl., 3, reiburg 1959, 347 L, 1e7 34
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grund dieses theologischen Rangs der Gemeinde (in der Diaspora) kann das
Konzil auch die Heilssendung hervorstreichen, auch wenn sie nur als „kleine
Herde“ (pusillus grex) auftrete; sei sie doch „für das ganze Menschen-
geschlecht die unzerstörbare Keimzelle der Einheit, der Hoffnung und des
Heils. Von Christus als Gemeinschaft des Lebens, der Liebe und der Wahr-
heit gestiftet, wird es [das „messianische Volk“] von ihm auch als Werk-
zeug der Erlösung (instrumentum redemptionis) angenommen und als Licht
der Welt und Salz der Erde (vgl. Mt 5,13–16) in alle Welt gesandt (emitti-
tur)“ (LG 9).

Diese theologische Begründung versteht also selbst die kleine Herde
einer Diasporagemeinde in ihrem symbolischen Charakter als unzerstörbare
Keimzelle, in ihrem soteriologischen Charakter als Werkzeug der Erlösung
und in ihrem missionarischen Charakter aufgrund ihrer Sendung in alle
Welt. Eine größere theologische Bedeutung und größere Spielräume lassen
sich der Diaspora und ihrer Mission kaum zuerkennen. Diaspora hat also
ohne Zweifel eine Mission, eine Erkenntnis, die schon vorkonziliar der
hellsichtige Hugo Aufderbeck für die Diasporagemeinden der alten DDR
betont hatte, dass nämlich „jede noch so armselige Gemeinde am Missions-
auftrag der Kirche teilhat“18.

Aus guten historischen und theologischen Gründen gehören also Diaspora
und Mission zusammen und stehen in einem wechselseitigen Verhältnis
zueinander. Dabei ist ein Missionsverständnis vorauszusetzen, das die Sen-
dung der Kirche darin sieht, Sendung und Auftrag Jesu weiterzuführen, alle
Menschen und Völker an der offenbaren Liebe Gottes teilhaben und das
Evangelium Jesu Christi im Heiligen Geist wirken zu lassen. Da dieser
kommunikative Auftrag dem christlichen Heilsuniversalismus folgt, haben
alle Menschen ohne Ansehen der Person und Völker und ethnischen Grup-
pen ein Recht darauf, dieses Evangelium kennen zu lernen, auch wenn seine
Annahme der Freiheit des Einzelnen anheimgestellt bleibt und niemals er-
zwungen werden darf. Die Mission muss also dem eigenen Wahrheitsan-
spruch gerecht werden, nämlich der Offenbarung der Liebe Gottes in Jesus
Christus zu dienen, ohne den Freiheitsanspruch zu vernachlässigen, d. h. den
anderen als freies Subjekt zu behandeln, das responsorisch, d. h. antwortend,
und verantwortungsvoll zu handeln vermag. Mission in der Weltkirche heißt,
so formuliert es das programmatische Bischofswort Allen Völkern Sein Heil
(2004), „Grenzen zu den anderen hin zu überschreiten und ihnen in Respekt
vor ihrer Andersheit das Evangelium so glaubwürdig zu bezeugen und zu

18 Hugo Aufderbeck, Diasporaseelsorge, in: Lexikon für Theologie und Kirche, 2. völ-
lig neu bearbeitete Aufl., Bd. 3, Freiburg 1959, 347f, hier 348.
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verkünden, dass 1E siıch eingeladen wIissen, Jesus nachzufolgen und SeIn
Evangelıum anzunehmen“‘!??”.

Damıt aber erweıtert siıch das Feld der Mıss1ıon, W ASs Akteure, R äume und
Methoden angeht. Wenn die Mıss1ıon für alle Ortskırchen auf den Kontinenten
gilt, dann etrifft 1E 1mM Mal iıhrer Jeweilgen Möglıchkeıiten alle C’hristin-
NCN und Chrısten, da ]Ja die IL 1IrC m1iss1oONarısch 1st (vgl und
diese Aufgabe nıcht alleın den professionellen Mıss1ionarınnen und MI1SS10-

zukommt. Das Feld der Mıss1ıon Öffnet siıch auch räumlıch, da nıcht
1IUT entfernte LÄänder und Kulturen gemeınt sınd, sondern auch das eigene
Land, zumal WENNn In iıdeologischer Oder äkularer Weilse e1 1St, das
Christentum exkulturieren. edenken WIT i dass In Deutschlan: In den
westlichen Bundesländern eiIwa WEe1 Drittel der evölkerung e1ner chrıist-
lıchen Kırche angehören, während In den Östlıchen Bundesländern WEe1
Drittel aum mehr einen ezug 7U Christentum aben, nıcht zuletzt das
rgebn1s der KRelıigionspolıtiık zweler atheistischer KReg1ime.

Das weIite Feld der Mıss1ıon nach Innen und nach außen erweıtert
schheßlich auch das Methodenrepertoire, das In der D1aspora Z£ZUT Anwen-
dung kommt Man annn entlang der inzwıschen klassıschen CGirundfunk-
tionen VOoO  - Martyrıa, Leiturg1ia und Diakonia beschreıben, WASs hier In
wenigen Stichworten möglıch 1st /Zur Martyrıa zählen alle Formen des
Zeugn1sses, VO schweigenden Lebenszeugn1s hıs 7U Öffenthlichen Be-
kenntn1s, V ON der chrıistlich inspirlıerten ethıschen performance 1mM Beruf hıs
Z£ZUT Predigt für äubıge Oder Giebildete unfer den Verächtern der elıgıon.
/Zur Leıiturglia zählen alle Formen des einsamen und gemeiınsamen Betens,
1mM tiıllen Kämmerleın und auf urbanen Plätzen, aber auch alle Ochformen
der lıturgischen Felern der Sakramente, deren sSinnlıches und symbolısches

sorgfältiger, auch asthetischer ege I Hes eIr1 zudem dıe
normalen Kırchenbauten ebenso W1IE andere attraktıve sakrale (Jrte W1IE 7U

e1ispie. W allfahrtsorte /Zur Lhakonı1a schheßlich zählen alle carıtatıven oll-
zugsformen, VOoO  - den kleinen ehrenamtlıchen hıs den großen Institut10-
nellen I hensten der verbandlıchen Carıtas. Wo diese rundgesten reahsiert
werden, entsteht chnistliche GGeme1inschaftt, und CANrıstiliche (jemeılnde
exıistlert, kommen die rundgesten 7U Zuge

Im Vollzug er m1iss1oONarısch wıirkenden rundgesten bricht dıe (10T-
tesfrage auf, welche dıe D1iaspora hüten und die Mıss1ıon aktualısıeren
hat In beeindruckender W eIlse 1sSt dies der tfranzösıschen Christin Madeleıne
Delbreil (1904—1964) gelungen, als 1E dıe e xXxITemMe äkulare D1iaspora der

19 en Völkern eın eil e Mıssıon der Weltkırche (Die Deutschen 1SCHNOTEe 76),
Bonn 2004,
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verkünden, dass sie sich eingeladen wissen, Jesus nachzufolgen und sein
Evangelium anzunehmen“19.

Damit aber erweitert sich das Feld der Mission, was Akteure, Räume und
Methoden angeht. Wenn die Mission für alle Ortskirchen auf den Kontinenten
gilt, dann betrifft sie im Maß ihrer jeweiligen Möglichkeiten alle Christin-
nen und Christen, da ja die ganze Kirche missionarisch ist (vgl. AG 2) und
diese Aufgabe nicht allein den professionellen Missionarinnen und Missio-
naren zukommt. Das Feld der Mission öffnet sich auch räumlich, da nicht
nur entfernte Länder und Kulturen gemeint sind, sondern auch das eigene
Land, zumal wenn es in ideologischer oder säkularer Weise dabei ist, das
Christentum zu exkulturieren. Bedenken wir nur, dass in Deutschland in den
westlichen Bundesländern etwa zwei Drittel der Bevölkerung einer christ-
lichen Kirche angehören, während in den östlichen Bundesländern zwei
Drittel kaum mehr einen Bezug zum Christentum haben, nicht zuletzt das
Ergebnis der Religionspolitik zweier atheistischer Regime.

Das weite Feld der Mission nach innen und nach außen erweitert
schließlich auch das Methodenrepertoire, das in der Diaspora zur Anwen-
dung kommt. Man kann es entlang der inzwischen klassischen Grundfunk-
tionen von Martyria, Leiturgia und Diakonia beschreiben, was hier nur in
wenigen Stichworten möglich ist. Zur Martyria zählen alle Formen des
Zeugnisses, vom schweigenden Lebenszeugnis bis zum öffentlichen Be-
kenntnis, von der christlich inspirierten ethischen performance im Beruf bis
zur Predigt für Gläubige oder Gebildete unter den Verächtern der Religion.
Zur Leiturgia zählen alle Formen des einsamen und gemeinsamen Betens,
im stillen Kämmerlein und auf urbanen Plätzen, aber auch alle Hochformen
der liturgischen Feiern der Sakramente, deren sinnliches und symbolisches
Ritual sorgfältiger, auch ästhetischer Pflege bedarf. Dies betrifft zudem die
normalen Kirchenbauten ebenso wie andere attraktive sakrale Orte wie zum
Beispiel Wallfahrtsorte. Zur Diakonia schließlich zählen alle caritativen Voll-
zugsformen, von den kleinen ehrenamtlichen bis zu den großen institutio-
nellen Diensten der verbandlichen Caritas. Wo diese Grundgesten realisiert
werden, entsteht christliche Gemeinschaft, und wo christliche Gemeinde
existiert, kommen die Grundgesten zum Zuge.

Im Vollzug aller missionarisch wirkenden Grundgesten bricht die Got-
tesfrage auf, welche die Diaspora zu hüten und die Mission zu aktualisieren
hat. In beeindruckender Weise ist dies der französischen Christin Madeleine
Delbrêl (1904–1964) gelungen, als sie die extreme säkulare Diaspora der

19 Allen Völkern Sein Heil. Die Mission der Weltkirche (Die Deutschen Bischöfe 76),
Bonn 2004, 37.
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„marxI1istiıschen Stadt‘“ Ivry-sur-Seine als Feld der Mıss1ıon entdeckte, AUS der
Liturgie e  e’ intelle  elles Zeugn1s gab und siıch d1akonısch einsetzte. Da
iıhrer Auffassung nach 1ne schwe1igende Yraäsen7Z nıcht genUugt, Oordert S1e€
das ausdrückliche Apostolat. „Wenn WIT aliur verantwortlich sınd, Men-
schen (1Jott verloren aben, dann en WIT vielleicht daran leıden, VOT

em ahber mMuUuUsSsen WIT iıhnen (1Jott zurückgeben rendre 1eU / war können
WIT ihnen den (ilauben nıcht geben, können aber N selhest geben Onner
Im (Gilauben en WIT (1Jott gefunden, WIT können ıhn weıtergeben, WENNn

WIT N selhest geben und 1W hler In UNSCICT ESs gecht also nıcht
darum, dalß WIT N iırgendwohin davonmachen, das Herz beschwert VOoO  - der
Not der anderen, WIT mMuUuUsSsen vielmehr be1 iıhnen le1ıben, mıt (1Jott zwıschen

4 {]ihnen und N (avec I heu enfre CL  e el nous).

Praktische Optionen
Für eın m1isSsS1ONaAarısches Diasporaverständnıis, das 1mM doppelten S1inn der
e1t IsSt und sıch sSsowochl den pluralen D1iasporasıtuationen tellt, als auch die
theologischen orgaben berücksichtigt, Urften WEe1 UOptionen unabdıngbar
SeIN. S1e lassen siıch unfer dıe Stichworte e1lner globalen Solidarısıierung und
einer theologischen Profilierung tellen

(Gilobale Solidarısıerung bedeuteft NECLC Aufmerksamkeıt für die verschle-
denen Formen menschlicher D1iaspora, handele siıch relıg1öse Oder kul-
turelle, ethnısche Oder sprachlıche, SO7Z71ale Oder natıonale Formen. 1C sel-
ten mıschen siıch diese und andere rfahrungen, In der Fremde SeIN. SO
WIT| siıch e1in Afrıkaner, der auf der ucC nach Verdienstmöglichkeiten unfer

schwıler1gsten Bedingungen In e1in Land der Europäischen Unıion elangt, In
sozlaler, kultureller, sprachlıcher und relıg1öser Diaspora erlınden Stammt

AUS dem anKophonen aum und 1sSt Katholık, fındet leichter nknüp-
fungspunkte, dıe seIn Fremdseın erleichtern. An den katholischen Arbeıitsmi-
graniten, dıe In Deutschlan 1ne (jemeılnde ıhrer Muttersprache fanden, annn
11A0 Ttmals gelungene Integrationsprozesse hlesen SO annn 11A0 die mul-
tıplen Diasporasıtuationen CIINESSCIL, unfer denen 1ne konfessionelle Oder
rel1g1öse D1iaspora 1IUT einen kleinen Ausschnıitt des Fremdseıns ausmacht.

(Gilobale Solidarısierung erfordert zunächst also die Euinbettung der C1ZE-
TICTH CArTISTchen Diasporaerfahrung In dıe möglıchen anderen Formen und
mpathıe mıt allen, die äahnlhiche rfahrungen machen. Wenn dıe Kırche

Madeleıne Delbrel, Auftrag des TISLEeN In e1Nner Welt ‚hne :Oftt ( Theologıa Koma-
1C4 24), FEinsiedeln 185
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„marxistischen Stadt“ Ivry-sur-Seine als Feld der Mission entdeckte, aus der
Liturgie lebte, intellektuelles Zeugnis gab und sich diakonisch einsetzte. Da
ihrer Auffassung nach eine schweigende Präsenz nicht genügt, fordert sie
das ausdrückliche Apostolat. „Wenn wir dafür verantwortlich sind, daß Men-
schen Gott verloren haben, dann haben wir vielleicht daran zu leiden, vor
allem aber müssen wir ihnen Gott zurückgeben (rendre Dieu). Zwar können
wir ihnen den Glauben nicht geben, können aber uns selbst geben (donner).
Im Glauben haben wir Gott gefunden, wir können ihn weitergeben, wenn
wir uns selbst geben – und zwar hier in unserer Stadt. Es geht also nicht
darum, daß wir uns irgendwohin davonmachen, das Herz beschwert von der
Not der anderen, wir müssen vielmehr bei ihnen bleiben, mit Gott zwischen
ihnen und uns (avec Dieu entre eux et nous).“20

Praktische Optionen

Für ein missionarisches Diasporaverständnis, das im doppelten Sinn an der
Zeit ist und sich sowohl den pluralen Diasporasituationen stellt, als auch die
theologischen Vorgaben berücksichtigt, dürften zwei Optionen unabdingbar
sein. Sie lassen sich unter die Stichworte einer globalen Solidarisierung und
einer theologischen Profilierung stellen.

Globale Solidarisierung bedeutet neue Aufmerksamkeit für die verschie-
denen Formen menschlicher Diaspora, handele es sich um religiöse oder kul-
turelle, ethnische oder sprachliche, soziale oder nationale Formen. Nicht sel-
ten mischen sich diese und andere Erfahrungen, in der Fremde zu sein. So
wird sich ein Afrikaner, der auf der Suche nach Verdienstmöglichkeiten unter
schwierigsten Bedingungen in ein Land der Europäischen Union gelangt, in
sozialer, kultureller, sprachlicher und religiöser Diaspora befinden. Stammt
er aus dem frankophonen Raum und ist Katholik, findet er leichter Anknüp-
fungspunkte, die sein Fremdsein erleichtern. An den katholischen Arbeitsmi-
granten, die in Deutschland eine Gemeinde ihrer Muttersprache fanden, kann
man oftmals gelungene Integrationsprozesse ablesen. So kann man die mul-
tiplen Diasporasituationen ermessen, unter denen eine konfessionelle oder
religiöse Diaspora nur einen kleinen Ausschnitt des Fremdseins ausmacht.

Globale Solidarisierung erfordert zunächst also die Einbettung der eige-
nen christlichen Diasporaerfahrung in die möglichen anderen Formen und
Empathie mit allen, die ähnliche Erfahrungen machen. Wenn die Kirche

20 Madeleine Delbrêl, Auftrag des Christen in einer Welt ohne Gott (Theologia Roma-
nica 24), Einsiedeln 22000, 183.
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aufs CNESLE mıt der Menschheıit und ıhrer Geschichte verbunden 1St, WENNn

„Frreude und offnung, Irauer und ngs der Menschen V ON heute, be-
sonders der Armen und Bedrängten er Art“ auch die Jünger Christı be-
rTeiffen (GS 1) dann O1g daraus auch 1ne Solidarısierung mıt allen, dıe In
e1ner WIE immer D1iasporasıtuation en muUussen. ESs handelt siıch
also 1Ne Entgrenzung des Diasporabegriffs und dıe E1nordnung der kon-
tessionellen Oder christlichen Dıaspora In vergleichbare S1ıtuationen. urc
diese Einbettung verhert CANrıisSLiche D1iaspora ıhren Müonopolcharakter, Oohne
allerdings ehebig werden. e notwendige Lhstinktion V ON anderen I)a-
sporasıtuationen au über 1hr theologisches Profil
e theologische Profilierung erg1bt siıch zunächst AUS dem 1C auf dıe

Jüdısche D1iaspora, dıe als Strafe und egen verstanden auch für die Temden
anderen (Heidenvölker Heı1ilsrelevanz hat und Anlaufstelle der frühchrıist-
lıchen Mıss1ıon WT Dazu kommen neutestamentliche Aussagen, die /er-

und m1iss1oNaAarTısche Aktıvıtäten In einen NSCH Zusammenhang
bringen Schließlic betont dıe Communi0-LEkklesiologie des Konzıls dıe
Christuspräsenz In Diasporagemeinden, dıe ahber nıcht ghettohaft SESCHLIOSSCHN
sein sollen 1e1ImMeNnr sollen 1E als Instrument gÖöttliıcher rlösung In alle
Welt hıneıin wıirken und ener 1ne Mıss1ion.

Daraus erg1bt siıch für das typısche Profil einer christlichen Dı1iaspora,
dass 1E ıhre Mınderheınutssıtuation nıcht prımär als bedrohlich Oder 1dent1-
tätsgefährdend ansıeht, sondern als Plattform für 1ne glaubwürdige und
selhbsthewusste E, vangelisierung In einem SO71alen Oder kulturellen Kontext,
der das Evangelıum nıcht kennt, nıcht kennen lernen 111 Oder blehnt 1ne
Diasporageme1inde teilt aber auch viele Omente des Kontextes WIE Sprache
und Mentalıtät, SO7Z71a1e tellung Oder Bıldung, Nachbarschaft, Schule und
ankenhaus Jede D1iaspora steht also VOr der Aufgabe der Inkulturatıon,
dıe erlaubt, mıt den anderen In einen alltäglıchen Dialog des Lebens
(Konvıvenz und des andelns ( Kooperatıon) einzutreten und eiInem
Austausch spiırıtueller rfahrungen und relıg1öser Überzeugungen kom-
111CH Für 1ne solche Inkulturation edurifen dıe Diasporagemeinden einer
vielfachen kommunı1ikatıven relıg1ösen Kompetenz,“ das Evangelıum In
dıe der anderen „Übersetzen‘.
e Mıss1ıon der D1iaspora esteht darın, siıch solldarısch In dıe pluralen

D1iasporasıtuationen einzufügen und Urc ammiung 1mM (Gilauben Ompe-
LeNZ für die Sendung den anderen gewinnen.

21 Vegl hlerzu nnegret Beck, ( 'hrıst Sein können. Relig1öse Ompetenz In der katholı-
schen Diaspora (Istdeutschlands yTurter Theologische Studıien 95), Würzburg 2009,
bes 265—315
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aufs engste mit der Menschheit und ihrer Geschichte verbunden ist, wenn
„Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute, be-
sonders der Armen und Bedrängten aller Art“ auch die Jünger Christi be-
treffen (GS 1), dann folgt daraus auch eine Solidarisierung mit allen, die in
einer wie immer gearteten Diasporasituation leben müssen. Es handelt sich
also um eine Entgrenzung des Diasporabegriffs und die Einordnung der kon-
fessionellen oder christlichen Diaspora in vergleichbare Situationen. Durch
diese Einbettung verliert christliche Diaspora ihren Monopolcharakter, ohne
allerdings beliebig zu werden. Die notwendige Distinktion von anderen Dia-
sporasituationen läuft über ihr theologisches Profil.

Die theologische Profilierung ergibt sich zunächst aus dem Blick auf die
jüdische Diaspora, die als Strafe und Segen verstanden auch für die fremden
anderen (Heidenvölker) Heilsrelevanz hat und Anlaufstelle der frühchrist-
lichen Mission war. Dazu kommen neutestamentliche Aussagen, die Zer-
streuung und missionarische Aktivitäten in einen engen Zusammenhang
bringen. Schließlich betont die Communio-Ekklesiologie des Konzils die
Christuspräsenz in Diasporagemeinden, die aber nicht ghettohaft geschlossen
sein sollen. Vielmehr sollen sie als Instrument göttlicher Erlösung in alle
Welt hinein wirken und haben daher eine Mission.

Daraus ergibt sich für das typische Profil einer christlichen Diaspora,
dass sie ihre Minderheitssituation nicht primär als bedrohlich oder identi-
tätsgefährdend ansieht, sondern als Plattform für eine glaubwürdige und
selbstbewusste Evangelisierung in einem sozialen oder kulturellen Kontext,
der das Evangelium nicht kennt, nicht kennen lernen will oder ablehnt. Eine
Diasporagemeinde teilt aber auch viele Momente des Kontextes wie Sprache
und Mentalität, soziale Stellung oder Bildung, Nachbarschaft, Schule und
Krankenhaus. Jede Diaspora steht also vor der Aufgabe der Inkulturation,
die es erlaubt, mit den anderen in einen alltäglichen Dialog des Lebens
(Konvivenz) und des Handelns (Kooperation) einzutreten und zu einem
Austausch spiritueller Erfahrungen und religiöser Überzeugungen zu kom-
men. Für eine solche Inkulturation bedürfen die Diasporagemeinden einer
vielfachen kommunikativen religiösen Kompetenz,21 um das Evangelium in
die Kultur der anderen zu „übersetzen“.

Die Mission der Diaspora besteht darin, sich solidarisch in die pluralen
Diasporasituationen einzufügen und durch Sammlung im Glauben Kompe-
tenz für die Sendung zu den anderen zu gewinnen.

21 Vgl. hierzu Annegret Beck, Christ sein können. Religiöse Kompetenz in der katholi-
schen Diaspora Ostdeutschlands (Erfurter Theologische Studien 95), Würzburg 2009,
bes. 265–315.
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